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 Prolog
In Krongatan, einer schwedischen Kleinstadt, ist der französische Wissenschaftler Doktor Yanis Bresson bei einem Autounfall tödlich verunglückt, und die schwedische Polizei bittet nun die französische Polizei um Mithilfe bei der Klärung dieses Falles. Inspecteur général Dr. Vincent Bouché, der Yanis Bresson noch aus seiner Studienzeit kennt, wird mit der Aufgabe betraut.
Anfangs scheint es sich lediglich um Formalitäten zu handeln, bis Dr. Bouché einige merkwürdige Entdeckungen macht; unter anderem findet er im Autowrack Glassplitter, die offensichtlich zu einer Ampulle gehören. Und allmählich wird zur Gewissheit, was bislang nur Vermutung war: Dr.Yanis Bresson war bereits zum Zeitpunkt des Unfalls tot.
Also Mord.
Doch wer konnte ein Interesse am Tod eines französischen Wissenschaftlers haben, dessen Forschungen keiner besonderen Geheimhaltung unterlagen?
 
 
 
 
 
 
 
1. Doktor Yanis Bresson
 
Den kenne ich – das war mein erster Gedanke.
Ich kenne ihn wirklich seit meiner Studienzeit gut. Damals war er nicht Doktor Yanis Bresson, sondern schlicht Yanni. Ein gutmütiger, blonder Junge, still und schüchtern, der bei den Übungen unendlich verlegen war. Er war so befangen, dass er schon bei den ersten Fragen ins Stottern geriet, und auch unser gemeinsames verzweifeltes Vorsagen half nicht. Ich sehe ihn jetzt noch vor mir – so ein Blasser, Verängstigter.
Die Situation währte jedoch nur, solange ihn die Assistenten die geheimnisvollen lateinischen Namen der Nerven und Sehnen abfragten. Man vergaß sie augenblicklich, wenn Yanni das Skalpell zur Hand nahm. Er war wie verwandelt, und wir erstarrten in Bewunderung seiner geschickten Hände. Jede Bewegung der schlanken Finger war leicht, verblüffend exakt und gehorchte uns unbekannten Gesetzen. Yanni war ein Talent, der geborene virtuose Chirurg.
Allein er wurde nicht Chirurg. Wir machten unser Examen, der eine ging dahin, der andere dorthin, danach vergingen Jahre, bis wir uns dann und wann in Paris wiedersahen und uns an irgendeiner Straßenbahnhaltestelle ein paar Minuten unterhielten. Zwei- oder dreimal ergab es sich, dass wir ein bisschen länger schwatzten. Wir erinnerten uns an unsere Professoren und Kollegen, erzählten uns alte Studentenwitze, sprachen auch über uns selbst. Yanni war an ein wissenschaftliches Institut gegangen, hatte sich spezialisiert und befasste sich mit Dingen, die es in unseren Lehrbüchern noch nicht gegeben hatte. Er erforschte Blutzellen und Serumfraktionen – das hatte er sich als Dissertationsthema gewählt. Während er mit seinen blauen Augen blinzelte, stellte ich mir seine Hände vor – mit welch unglaublicher Genauigkeit sie diese Zellen fixierten, von denen er sprach.
Selbstverständlich hatte er sich verändert. Das helle Haar war an den Schläfen ergraut. Er war nicht mehr so befangen, sondern recht selbstsicher und gelassen geworden. Doch das Wichtigste hatte er sich bewahrt – seine Güte. 
Ich freute mich jedes Mal, wenn wir uns begegneten. Er war wirklich ein guter Mensch, klug und zartfühlend, und so war er auch geblieben, wie eine kleine Insel der Menschlichkeit. 
Yanis Bresson – Yanni.
All dies sind unklare Erinnerungen und Empfindungen, die in mein Bewusstsein dringen und wieder verschwinden, doch ich bemühe mich beharrlich, wenigstens einen Teil von ihnen festzuhalten.
Denn Yanni ist tot.
Doktor Yanis Bresson ist ums Leben gekommen. Und ich halte das Telefax mit der Nachricht von seinem seinen Tod in den Händen.
Meine erste Reaktion ist völlig sinnlos – ich schiebe das Telefax an den Rand des Schreibtischs, als könnte sich der Inhalt, solcherart beiseitegeschoben, irgendwie verändern. Doch mein Blick folgt ihm, angezogen vom Text:
„43-85, ZD, Abteilung für kriminalpolizeiliche Dienste.
Eingang 12 Uhr 36.
Das Department für ausländische Bürger hat uns unterrichtet, dass gestern, am 15., um 22 Uhr 35 zwischen Krongatan und Sävja der französische Wissenschaftler Doktor Yanis Bresson, Experte in einer Arbeitsgruppe der UNIKS in Krongatan, bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist. Das Department hat keine Einwände gegen operative Mitarbeit. Teilen Sie den Standpunkt mit. Wiederhole: Teilen Sie den Standpunkt mit. 
S. Lalande.“
Hinter den Fenstern ist gedämpfter Straßenlärm zu hören, jemand geht über den Korridor, eine Tür schlägt zu. Aber Yanis Tod ist hier, auf meinem Schreibtisch. Und an das Telefax ist ein großer Zettel mit großen Buchstaben geheftet, mit Initialen, die ich kenne.
„Vincent. Bericht und Vorschlag um 14 Uhr 30. L.G.“
Ich ziehe das Telefax heran und lese es wieder. Die Worte haben etwas Widersinniges, ich wehre mich dagegen, sie aufzunehmen. Ums Leben gekommen. Experte der UNIKS – deshalb also habe ich ihn in letzter Zeit nicht gesehen.
Krongatan. Wo liegt dieses Krongatan?
„Teilen Sie den Standpunkt mit.“ Was für einen Standpunkt? Unsinnig ist nicht der Text vom Telefax, sondern Yanis Tod. Sein Tod. Die Worte bekommen nach und nach ihren realen Sinn, der Schock klingt allmählich ab. Jeder von uns hätte ums Leben kommen können. Von Yanni kann ich mir das nicht vorstellen, aber es ist geschehen.
„Vincent. Bericht Vorschlag.“
Ich sitze da, langsam komme ich zu mir, das Bewusstsein beginnt wie ein Automat die Dinge zu sortieren. Ich weiß, was in solchen Fällen zu tun ist, und es muss auch jetzt getan werden. Es ist für Yanni, aber es bleibt das Gleiche.
Ich nehme ein Blatt Papier und beginne langsam, wobei ich mich bemühe, meine Beherrschung vollends wiederzugewinnen, Namen aufzuschreiben. Das sind die Leute, die ich um Mitarbeit bitten werde: zur Präzisierung der Fakten, für die Kartothek…
Jeder von uns kann ums Leben kommen, aber warum er?
Und wieso in diesem fernen Krongatan?
…für die Kartothek, für eine vergleichende Analyse…
Alles muss der Reihe nach erledigt werden. Alles.
Ich halte mir das Blatt vor die Augen und taste mit noch unsicherer Hand nach der Sprechanlage.
 
Wenn ein Unbeteiligter meinen Bericht an den Minister mit anhörte, würde er wohl kaum viel verstehen. In der Stenografie gibt es Kürzel, Sigel genannt, die ein ganzes Wort beinhalten. In unserem Gespräch bestehen die Sigel aus Worten und bedeuten einen Fall, der vor Zeiten viel Nerven und Überlegungen gekostet hat und jetzt auf einer CD gebrannt in den Archiven ruht.
„Wir können es mit der Medici vergleichen“, sage ich und warte auf die Reaktion.
Die Reaktion ist, dass dem Minister diese Medici’ überhaupt nicht gefällt, und er sieht mich zweifelnd mit seinen dunklen Augen an. Der Fall war ein Selbstmord, an dem wir lange zu kauen hatten. Ich kann mir jetzt nicht vorstellen, dass sich Yanis Bresson selbst umgebracht hat. Ich muss es aber einfach als mögliche Variante darlegen.
„Aber wir haben nicht die Bedingungen der  ,Quarantäne’, Dr. Bouché.“ Der Minister hebt die Brauen.
Das war auch so ein Fall. Vor einem Jahr ereignete sich ein merkwürdiger Unfall in der Quarantänestation von Reims. Aber es war kein Unfall, sondern Mord, doch die Ermittlungen kamen erst voran, als wir die Motive erkannten. Bei Dr. Bressons Tod gibt es keine Motive.
Unser Gespräch muss zwei Dinge klären: ob wir von vornherein Zweifel haben, und zweitens, was wir als Nächstes tun werden.
Anschließend kehre ich in mein Büro zurück und setze meine Ermittlungen fort, soviel in den wenig verbleibenden Stunden eben noch zu machen ist. Und zwischendurch klingeln die Telefone, lenken mich Besucher, Akten und Schriftstücke davon ab, dass es dieses Mal bei den Berichten um Yanni geht. Es gibt sogar Augenblicke, in denen ich das gespenstische Empfinden habe, dass das alles ein schrecklicher Irrtum ist, dass nicht er gemeint sein kann. Nur liegt das Telefax in bereits einem perforierten Hefter. Blatt auf Blatt, Fotos und CD - Roms schichten sich darüber. Und ich habe ein Gespräch mit dem Mann angemeldet, der in einer zweitausend Kilometer entfernten Hauptstadt im Norden das Telefax unterschrieben hat.
 
Abends begebe ich mich abermals, zusammen mit Sophie, meiner Assistentin und zwei weiteren Kollegen, zum Minister.
Jetzt geht es um die Einzelheiten: die ersten Fakten, Möglichkeiten, unsere Zweifel, Varianten für operative Pläne. Der Minister schiebt nach seiner Gewohnheit die halb volle Kaffeetasse auf dem Schreibtisch hin und her, hört zu, liest einige der bereits vorliegenden Berichte über UNIKS und seine Arbeitsgruppen.
Ich gebe Erläuterungen. Doktor Bresson war in einer dieser Arbeits-, oder wie es offiziell heißt: Expertengruppen von UNIKS. Das sind Teams von drei, vier Mann, die zum Erfahrungsaustausch in die sogenannten regionalen Basen geschickt werden. In Krongatan, einer der ältesten Universitätsstädte Europas, befindet sich die regionale Basis zur Erforschung des Blutes.
Ich erkläre, soweit ich das vermag, auch Doktor Bressons Spezialgebiet. Als ich zu „angeborener und erworbener Resistenz des Organismus“ gelange, merke ich, dass ich es nicht übertreiben darf. Sophies Blick wird außerordentlich durchdringend, die Kaffeetasse rührt sich nicht vom Fleck.
Es folgen Fragen, inwieweit diese Untersuchungen etwas Besonderes sind oder nicht, wer sich im Ausland für diese Dinge interessiert, und meine Erklärung, wer das sein könnte. Die wissenschaftlichen Interessen gewisser Zentren sind sehr breit gefächert, sie schließen wahrscheinlich auch die Frage der Resistenz ein, mit einem Wort, der Widerstandsfähigkeit des Organismus.
„Geben Sie die operativen Pläne her, Dr. Bouché“, sagt der Minister.
Die operativen Pläne passieren ohne große Erörterungen. Bei einem banalen Verkehrsunfall gibt es nicht viel zu klären.
Außer der Frage: ob es ein Unfall war und ob er banal ist. Aus einer Entfernung von zweitausend Kilometern kann sich das Wort „Unfall“ aus einem skandinavischen Land recht bedenklich anhören. Und dann ist der Nutzen vorheriger Analysen ziemlich zweifelhaft. Solange wir keine Einzelheiten kennen, sind unsere Vermutungen gegenstandslos.
Die Erörterungen sind kurz und, wie man so sagt, von gedämpftem Optimismus geprägt. („… es ist sehr wahrscheinlich, dass es ein Unfall ist, aber…“, „… Sie müssen hinfahren, Dr. Bouché, Sie haben ihn gekannt…“) Und wieder das Gefühl, dass dieser Mensch, dessen Fotos ich im Hefter habe, ein anderer Yanis Bresson ist als Yanni. Es gibt Dinge, die das Bewusstsein registriert, denn darauf ist es abgerichtet, die es aber danach beharrlich von sich weist und nicht akzeptieren will.
Der Beschluss lautet, dass ich fliege, und sollte es nötig werden, kommt Sophie später nach. Ich beginne ein Telefax aufzusetzen, und meine Assistentin Sophie erhält den undankbaren Auftrag, mir für morgen ein Flugticket zu besorgen. 
 
Der Mann, der mich abholen soll, steht am Ausgang der Halle und beobachtet aufmerksam den von den Zollbeamten durchgelassenen Menschenstrom. Ein hochgewachsener, weißhaariger Mann um die Fünfzig, einer der Botschaftsräte. Irgendwo habe ich ihn schon einmal gesehen – das schmale, braune Gesicht mit den dunklen, ein bisschen tief liegenden Augen ist mir bekannt. Und er kennt mich wahrscheinlich auch, denn er kommt sofort auf mich zu und gibt mir die Hand.
„Simon Lalande. Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.“
„Sie wissen“, sage ich, „dass ich von hier nach Krongatan weiterfliegen muss. Können wir irgendwo ungestört reden? Ich habe“ – ein Blick auf meine Uhr –„eine runde halbe Stunde Zeit.“
„Oben, im Café.“ Er nickt. „Wäre Ihnen das recht, angesichts…“
„Doch, doch.“
Ich weiß, was er meint. Die moderne Technik hat Neugierige mit den verschiedenartigsten Geräten ausgestattet. Fürs Erste kann ich aber frei von der Leber weg über den Fall sprechen, da wir erst am Anfang stehen.
Simon Lalande führt mich zur Rolltreppe, indem er einen Bogen um lärmende Touristengruppen mit Rucksäcken – hochgewachsene blonde junge Männer und lang aufgeschlossene junge Frauen – schlägt, um Leute mit blassen nordländischen Blumen, die jemanden abholen, und um Kofferpyramiden. Er macht den Eindruck eines selbstsicheren, erfahrenen Mannes.
Im Café ist es ruhig und ziemlich kühl, nur zwei, drei Tische sind besetzt. Wir setzen uns in eine Ecke, ich ziehe eine Karte aus der Tasche und entfalte sie auf dem Tisch, während Lalande für sich Kaffee und für mich Tee bestellt.
„Jetzt zum Stand der Dinge“, sagt er. „Also, gestern früh rief das Department an, man bat mich hinzukommen. Höflich wie immer. Und gab mir das Telefax aus Krongatan…“
Der Kellner bringt die Tassen, Kännchen und eine Schale mit Gebäck. Er fragt, ob er eingießen soll, und entfernt sich.
Simon Lalande fährt fort.
Doktor Bresson ist vorgestern spätabends ums Leben gekommen. Er war mit dem Auto auf dem Weg nach Garvaregarden, in einer Kurve geriet er auf die linke Fahrbahn und stieß in voller Fahrt mit einem ihm entgegenkommenden Lastwagen zusammen.
Eine klassische Situation. Ich wärme mir die Hände an der Tasse, sitze da und warte auf die Fortsetzung. Er schaut auf die Karte – deshalb habe ich sie ja aufgeschlagen! – und deutet auf eine Stelle: „Hier.“
Der „Tiger“ der skandinavischen Halbinsel setzt zum Sprung über die Ostsee an. Weiter oben in Richtung der hinteren "Tatze“, schneidet ein schmaler, langer, mit kleinen Inseln übersäter Wasserarm in die Küste. Am Ende des Wasserarms liegt der ausgefüllte Halbkreis einer mit lateinischen Buchstaben geschriebenen Stadt: Krongatan. Links von der Stadt, ebenfalls am Ufer des Wasserarms, dicht bei den dunklen Kämmen des Gebirges ein winziger Kreis, bescheiden und unbedeutend: Garvaregarden.
„Die Karte ist nicht allzu genau“, fügt Lalande hinzu. „Ich bin dort langgefahren, und was soll ich sagen, die Straße hat es wirklich in sich. Sie ist gefährlich.“ 
Die Karte habe ich mir auch in Paris angeschaut, aber jetzt sieht es doch ziemlich anders aus. Selbst bei diesem ungünstigen Maßstab haben sich die Geodäten bemüht, ein, zwei Kurven der schmalen Straße einzuzeichnen.
Die Linie der Überlandstraße endet in Garvaregarden, dahinter kommt das Meer, auf der anderen Seite sind die Berge.
„Zu wem hat er gewollt?“
Lalande wiegt den Kopf.
„Ich weiß es nicht. Es ist ein kleiner Kurort, aber jetzt, im Herbst… Nein, niemand weiß etwas.“
„Hat man mitgeteilt, wer der Fahrer des Lastwagens ist?“
„Sofort. Ich habe sämtliche Auskünfte erhalten, die ich verlangt habe. Er sei verletzt und liege im Krankenhaus von Krongatan. Sie werden ihn für die Vermittlungen zur Verfügung halten, aber es ist nichts Besonderes…“
„Inwiefern?“
„Insofern, als er ein ganz gewöhnlicher Mensch ist. Rechtschaffen, Vater von zwei Kindern. Man verdächtigt ihn keines Vorsatzes. Da ist jedoch noch etwas anders.“
Simon Lalande zieht ein paar zweifach gefaltete Blätter aus der Innentasche und gibt sie mir.
„Da, sehen Sie… dort ist auch eine Übersetzung.“
Es ist ein großer Zeitungsausschnitt. „Krongatan Tidning“, Datum vom Vortag. Drei Spalten klein gedruckter Text und zwei Fotos. Im Vordergrund ein völlig zusammengedrückter Peugeot, dahinter die Silhouette eines großen Lasters mit stumpfer Schnauze. Seitlich hält eine Ambulanz. Um das Auto herum ein paar Männer, darunter auch ein Arzt im weißen Kittel. Er verdeckt mit seinem Körper einen Teil der Tragbahre.
Das zweite Foto zeigt fast dasselbe, doch aus anderer Perspektive. Dieses Mal sind auch zwei Polizisten auf dem Bild. Ein Stück weiter weg stehen ihre Motorräder.
Ich sehe nach dem Autor. Der Name sagt mir selbstverständlich nichts. Irgendein Lundgren, wahrscheinlich Reporter des Lokalblattes. Ich überfliege rasch die Übersetzung. Eine bemerkenswerte, ziemlich bissige Reportage mit offenkundiger Abneigung gegen diese „Ausländer“, die regelmäßig Schuld an den schweren Verkehrsunfällen wären. Im vorliegenden Fall handle es sich um einen Franzosen, der sich wahrscheinlich betrunken ans Lenkrad gesetzt hatte. All das wird verstärkt durch unverhohlene Ironie gegenüber der Polizei, die wie üblich zu spät an Ort und Stelle erschienen sei (wie aus dem Foto ersichtlich!). Wofür zahlten die Krongataner Steuern? Für die saumselige Polizei? Dazu ein paar Anspielungen, die offensichtlich auf lokale Geschichten zielen.
Dieser Lundgren scheint ein cleverer Journalist zu sein. Viel leere Worte, garniert mit – boshaften, versteht sich! – Milieuschilderungen, vorwiegend Stimmung und im Großen und Ganzen wenig Fakten.
Doch unter den Fakten ist einer, der mich sofort aufmerksam werden lässt. Der Franzose soll so betrunken gewesen sein, dass er nicht einmal auf die Bremse getreten hat, als er auf die Gegenfahrbahn vor den Laster geriet.
Er hat nicht versucht anzuhalten?
Das ist wirklich sehr merkwürdig. Später Abend, Scheinwerferlicht, und Bresson braust in voller Fahrt auf den hohen Laster! Und er hat bestimmt Zeit gehabt, die Lichter zu sehen, solche Fernlaster sind mit Begrenzungslichtern behängt wie Weihnachtsbäume.
Ich sehe Lalande an. Der nickt. Ja, das ist es, was ihm aufgefallen ist. Jeder weiß, dass man in solchen Situationen auf die Bremse tritt. Es sei denn, man kann es nicht.
„Wie haben sie das festgestellt?“, erkundige ich mich. „Oder ist es bloß eine Vermutung?“
„An den Spuren auf dem Asphalt. Keinerlei Bremsspuren.“
„Und erklären sie es irgendwie?“
„Nein. Aber der Reporter hat nicht gewusst, dass Doktor Bresson nicht betrunken war. Kein Alkohol, nicht die Spur, das ist bewiesen… Das ist einer der Gründe, weshalb man die Erlaubnis für Sie und eventuell Ihre Assistentin erteilte. Immerhin handelt es sich um einen Franzosen… Mit einem Wort, sie wollen sich nichts nachsagen lassen.“
„Wer leitet die Ermittlungen?“
„Der Kommissar in Krongatan. Das ist eine Bezirksstadt, es gibt ein Bezirkskommissariat. Trotzdem, wenn Sie es für notwendig halten, bitten wir darum, dass jemand von hier hinzugezogen wird.“
„Besser nicht. Und noch eine Frage. Haben Sie Doktor Bresson gekannt?“
„Flüchtig“, antwortet Simon Lalande zögernd. „Ihre Papiere kommen zu uns, sie bitten manchmal um kleine Gefälligkeiten… Und wir organisieren auch Zusammenkünfte zu den Feiertagen. Das letzte Mal war’s zum Nationalfeiertag, dem vierzehnten Juli, wir haben miteinander gesprochen.“
„Wie fanden Sie ihn?“
„Ja…“ Simon Lalande zögert wieder ein, zwei Augenblicke und streicht über sein weißes Haar. „Ich weiß nicht, er war schon immer nicht wie die anderen… Nein, nichts Schlechtes! Ich verstehe einfach nichts von seinen Dingen, sie sind sehr speziell.“
Klarer Fall. Yanni hat ihn in seine Seren eingeweiht. Kann mir vorstellen, wie sich das angehört hat.
„Sah er besorgt aus, bedrückt?“
„Nein, nein. Den Eindruck hatte ich nicht. Nur mit seiner Tochter hatte er Sorgen. Er wollte sie zu sich holen, um sie hier auf die Schule zu schicken, aber es hätte da irgendwelche Schwierigkeiten gegeben.“
Das von den Schwierigkeiten ist mir in groben Zügen bekannt. Yanni war geschieden, seine Tochter, ein Mädchen von etwa zehn Jahren war bei seiner ehemaligen Frau geblieben, und die ließ die Kleine nicht fort.
„Und die anderen?“, erkundige ich mich. „Wie ist die Situation bei denen in Krongatan?“
„Wie kann sie schon sein. Sie machen sich Sorgen. Doktor Hanna Falk hat seit gestern zweimal angerufen. Man wartet auf Sie.“
Hanna Falk hat angerufen – ganz natürlich. Sie ist die zweite französische Ärztin in Krongatan. Aber hatte sie etwas zu sagen, etwas, das für mich von Wichtigkeit ist? Und wieso erwähnt Lalande nicht den Dritten, Hausen?
Simon Lalande scheint meine Gedanken erraten zu haben. 
„Doktor Leo Hausen bietet ebenfalls seine Hilfe an. Das müssen Sie entscheiden.“
Sehr widerstrebend. Als hätte er etwas gegen den Doktor Hausen, einen jungen Arzt.
Aber ich habe jetzt keine Zeit für psychologische Analysen. Mein Flieger nach Krongatan geht in fünfzehn Minuten.
„Ich habe eine Bitte“, sage ich, „dass Sie im Department anrufen und sie bitten, mich in Krongatan abzuholen.“
Simon Lalande schaut auf die Uhr.
„Selbstverständlich. Will nur mal nachsehen, ob um diese Zeit noch jemand da ist.“
Wir stehen auf, und ich falte die Karte zusammen.
Die Straße von Krongatan nach Garvaregarden. Was hat sich auf dieser Straße abgespielt?
2. Kommissar Jacob Öberg 
 
Hinter dem runden Fenster des Fliegers erscheinen ein paar Wolkenfetzen. Die Tragfläche neigt sich, zerschneidet die Wolken, und im Fenster blitzt das blaue Meer auf. Dann hebt sich die Tragfläche, an die Stelle des Meeres tritt das gläserne Rosa des Himmels. Wir sinken. Am Horizont wachsen wie erstarrte Wolken Bergkämme in die Höhe. Danach verschwinden auch sie.
Der Flieger rast über die Landebahn, vom gelben Licht eines Pilotautos geführt, bleibt gehorsam an der ihm zugewiesenen Stelle stehen und wird still. Der dumpfe Schmerz in den Ohren ist noch nicht ganz abgeklungen, doch ich stehe auf und warte mit den anderen Passagieren geduldig vor dem Ausstieg.
Draußen ist es kühler als in Paris, aber nicht kalt. Über dem Flugplatz liegt ein milder Herbst, wie wir ihn auch bei uns haben, nur ein bisschen später, mit feinen Spinnwebfäden, die im Nachmittagslicht schweben. Ich steige die Gangway hinab, atme dabei den widerwärtigen Geruch verbrannten Kerosins ein, und als mich der Bus nach seinen rituellen Bogen mit den anderen Passagieren vor der Gepäckhalle absetzt, sehe ich, dass man mich erwartet.
Genauer gesagt ist ein hochgewachsener, blonder Mann gekommen, ganz jung, wohl keine fünfundzwanzig. Er hat ehrliche blaue Augen, gescheiteltes Haar und ein sorgfältig gestutztes Richelieubärtchen. Er ist sympathisch, trotz des pedantisch gekämmten Haars, was ihm gar nicht steht, und dieses stutzerhaften Bärtchens. Er verbeugt sich ruckartig und stellt sich vor.
„Charlie Hedlund. Gestatten Sie.“
Wir versuchen ein paar freundliche Worte zu wechseln, und sofort wird mir klar, dass wir uns in einem eigentümlichen Ostsee-Esperanto verständigen werden, in dem es französisch -schwedische Wurzeln gibt, ein bisschen was von der Sprache Hamlets und allerhand französische Endungen. Charlie Hedlund versucht sogar, deutsch zu sprechen, jedoch ohne sonderlichen Erfolg.
Schließlich einigen wir uns auf Esperanto. Hedlund erklärt, dass Kommissar Öberg sich freuen wird, mich zu sehen.
Wenn möglich, gleich jetzt.
„Übrigens, Herr Kommissar…“
„Inspecteur général“, werfe ich ein.
„Wenn der Herr Inspecteur übrigens wünscht, können wir auch zuerst in Ihr Quartier fahren. Ihre Landsleute aus Frankreich haben ein Appartement für Sie gemietet.“
Diesen ziemlich holprigen Erklärungen entnehme ich, dass die Leiterin der französischen Gruppe, Doktor Hanna Falk, sich darum gekümmert hat, mir bei Ihnen in der Pension der UNIKS ein Zimmer zu mieten.
Besser zuerst ins Kommissariat, damit ich mir über die Lage klar werde. Lalande hat erwähnt, dass der Kommissar einer der erfahrendsten Männer im Bezirk ist, es empfiehlt sich also, zuerst ihn aufzusuchen, zumal auch er Wert darauf legt.
Das Gepäckkarussell bringt meinen Koffer, und ich gehe mit Hedlund zum Ausgang.
Draußen empfängt uns ein früher nördlicher Herbst. Der etwas abseits gelegene, in einen gewaltigen Parkplatz umgewandelte Bahnhofsvorplatz wird von der Nachmittagssonne beschienen. Dahinter leuchten die blaugrünen Wipfel der Tannen, dazwischen goldgelbe Kronen von Birken, ein Anblick wie aus einem Aquarell geschnitten.
Das Blubbern von Autobussen erfüllt die Luft, auf den breiten asphaltierten Fahrbahnen rollen in einer endlosen Schlange Autos dahin. Ein Polizeiwagen – gelb mit schwarzen Streifen – fährt vor und hält am Bordstein. Der Fahrer öffnet die Tür von innen und mustert mich dabei rasch und neugierig. Ein Inspecteur général aus Frankreich kommt nicht jeden Tag.
„Bitte!“, fordert mich Hedlund auf.
Das Auto fährt um den Platz herum und biegt in eine breite Überlandstraße ein. Zu beiden Seiten unterbrechen kleine, dunkle Tannenwälder das leuchtende Grün der Wiesen. Da und dort zeigen sich spitze rote Dächer, in der Ferne tauchen Glockentürme auf mit Fensterchen wie verschiedenfarbige Augen. Es ist schön, fern und irgendwie streng – eine nördliche Schweiz.
Am Rande der Straße wachsen plötzlich Schutzgitter in die Höhe, und durch ihr Geflecht schimmert ein See von unwahrscheinlich perlmuttblauer Farbe. Nur für einen Moment, dann entzieht er sich den Blicken. Die Schutzgitter verschwinden, die Tannen erscheinen wieder, dieses Mal ganz nahe.
Ich wechsle ein paar Worte mit Hedlund. Er bringt es zuwege, mir zu erklären, dass dies kein See ist, sondern ein Meeresarm. Zur Bestätigung seiner Worte steigen die Schutzgitter wieder in den Himmel, und zu beiden Seiten erstreckt sich das Blau des Wassers. Unten, an der Steilküste, taucht kaum erkennbar ein Schiff auf. Es bleibt zurück, das Ufer tritt – felsig und dunkel – näher, die Straße windet sich herum.
Die ersten Ampeln blinken, und wir gelangen in gepflegte Vororte.
Die Häuser zeigen gelbe, weiße und rosa Fassaden mit braunen Fensterrahmen. In der Überlandstraße münden kleine Asphaltstraßen, Autos überholen uns, an den Kreuzungen müssen wir warten. Zu beiden Seiten erscheinen Werbetafeln.
Das abendliche Krongatan empfängt uns mit Lärm und den ersten Lichtern. Um diese Stunde scheint alles auf den Straßen zu sein: Die Büroangestellten haben gerade Feierabend, Hausfrauen schieben kleine Wägelchen mit den letzten Einkäufen vor sich her, bärtige junge Männer schlendern neben Mädchen in Jeans, daneben Seeleute und Gruppen lärmender Studenten. Bremsen quietschen, wenn sich flinke Radfahrer zwischen den Autos durchschlängeln. Doch der Lärm hält sich in Grenzen, und man merkt, dass es zwar eine große, aber eben doch eine Provinzstadt ist.
Hedlund redet nicht viel. Er erkundigt sich natürlich, wie meine Reise war, spricht sein Bedauern über den Unfall aus, kommentiert ihn aber nicht. Ich frage ihn, ob er in Frankreich war. Nein. Er habe viel Gutes gehört, müsse aber seinen Urlaub auf dem Lande bei seinen Eltern verbringen.
Ich fange an, mich zu wundern, was man alles in unserem Esperanto sagen kann. Der Wagen biegt in ein paar Straßen ein und hält vor dem Kommissariat.
Es fällt nicht besonders ins Auge (vielleicht hat man gerade das beabsichtigt). Wir gehen durch eine Passage, wie sie um die Jahrhundertwende gebaut wurde: mit düsteren Portalen und hohen Eingangstüren. Das Kommissariat befindet hinter einem der Eingänge mit einer massiven Tür, vor der ein Polizist auf und ab geht. Daneben ist im metallischen Lampenlicht die Einfahrt zu einer Tiefgarage zu sehen – man hört gedämpftes Motorengeräusch. Sie hat wahrscheinlich auch zur anderen Seite der Passage eine Ausfahrt, denn in der Nachbarstraße sind zwei Polizeiautos geparkt.
Wir steigen in die erste Etage, und nach dem düsteren Portal sind wir auf einmal in einem hellen, stillen Korridor. Hedlund klopft an eine Tür links.
Ein gewöhnliches Büro, sehr zweckmäßig eingerichtet – das ist mein erster Eindruck. Ein Schreibtisch, ein Panzerschrank, Schrankwandelemente, drei kleine Sessel. Offenbar leidet man hier auch nicht an Platzüberfluss, selbst im Zimmer des Kommissariats.
Der zweite Eindruck geht von einem Mann aus, der hinter dem Schreibtisch aufsteht, um mich zu begrüßen. Er ist ungefähr fünfundvierzig, hat ein rundes, von einem schütteren rostroten Bart eingerahmtes Gesicht, seine etwas schlaffe Gestalt neigt zur Fülle. Die Augen sind grau, sehr schlau, mit pfiffigen Flämmchen. Kein Zweifel – vor mir steht ein einfacher Mann.
Wir begrüßen uns und stellen einander vor. Das ist Jacob Öberg, Kommissar, Abteilungsleiter.
Öberg kehrt nicht hinter seinen Schreibtisch zurück, sondern deutet auf die Miniatursessel. Er legt Wert darauf, das kollegiale Verhältnis zu unterstreichen und ist offensichtlich bester Laune. Er schmunzelt, und auf meine Frage nach der Sprache, in der wir uns verständigen wollen, beginnt er recht erträglich Englisch zu sprechen, was es mir bedeutend leichter macht.
Er sagt die obligatorischen Begrüßungsworte und drückt sein verhaltenes Beileid zum Tod von Doktor Bresson aus. Zwischendurch geht Hedlund hinaus, und kommt wieder und reicht seinem Chef eine steife Plastikmappe. Öberg nickt zum dritten Sessel hin – er soll sich setzen und an dem Gespräch teilnehmen. Dann legt er die Mappe auf seine Knie und geht zur Tagesordnung über.
„Sie sind wahrscheinlich in großen Zügen über die Umstände unterrichtet“, beginnt er. „In ganz großen Zügen, denn auch uns liegt noch nicht sämtliches Material vor. Sie verstehen, es sind erst zwei Tage. Doch ich möchte Ihnen gleich sagen: Was wir zusammengetragen haben, ruft in uns ein paar Fragen hervor.
“Fragen haben sich auch bei mir im Überfluss angesammelt, doch ich warte geduldig auf die Fortsetzung. Jacob Öberg sieht mich mit seinen grauen Augen an und fügt hinzu: „Der Unfall, Herr Kollege, ist die eine Seite. Hier sind die Protokolle von der Ortsbesichtigung, die Skizze, die technischen Überprüfungen der Fahrzeuge.“ Er klopft mit dem Finger auf die Mappe. „Doch im Augenblick beschäftigt uns etwas anderes. Die unmittelbare Todesursache.“ 
Ich warte weiter, denn Öberg verstummt – eine etwas theatralische Pause. Er holt Zigaretten aus der Tasche, bietet mir und Hedlund an, dann nimmt er selbst eine. Ich sage vorsichtig: „Sie meinen…“
„Ich meine das vorläufige Protokoll der Autopsie.“
Ein vorläufiges Protokoll? So eine Form ist mir nicht bekannt. Entweder gibt es Schlussfolgerungen über den Tod, oder es gibt keine.
Öberg erfasst meine stumme Frage und schlägt die Mappe auf.
„Möchten Sie sich damit bekannt machen?“
„Wenn Sie nichts dagegen haben.“
Er nimmt die beiden obersten Blätter und reicht sie mir.
„Wir haben es nur vorbereitet, damit Sie auf dem laufenden sind, Herr Kollege. Das gerichtsmedizinische Gutachten wird uns den endgültigen Befund liefern… nun, morgen, hoffe ich.“
Ich werfe einen Blick auf die Blätter.
 
„Heute, am 16. September, habe ich, Dr. Jens Walborg, Gerichtsmediziner im Königlichen Medizinischen Institut zu Krongatan, auf Anordnung von…, im Beisein von… eine Analyse vorgenommen an…“
Es folgt eine recht präzise Beschreibung.
Hier beginne ich aufmerksamer zu lesen, und noch bevor ich zu der Schlussfolgerung gelange, verstehe ich, warum sie vorläufig ist, oder – wie es im Protokoll vorsichtig ausgedrückt wird – ansatzweise. Es gibt nichts, was wir „unmittelbare Todesursache“ nennen. Die Verletzungen vom Unfall sind ernster Natur, betreffen aber keine lebenswichtigen Organe.
Ich lese es noch einmal durch. Die Blutergüsse in den Geweben sind verhältnismäßig gering, sie entsprechen ihrem Umfang nach nicht diesen Verletzungen. Eine merkwürdige Beobachtung. Das kann, verständlich ausgedrückt, nur eins bedeuten: Als Bresson verletzt wurde, war der Blutkreislauf schon zum Stillstand gekommen. Deshalb sind die Blutungen gering. Das Herz hat das Blut nicht normal ausgestoßen, es hat im Vortodeskampf gezuckt. Und das Bewusstsein war ausgeschaltet. Der schwere Lastwagen ist auf einen toten Menschen geprallt. 
Doktor Bresson ist nicht nach dem Unfall gestorben, sondern davor. Der Zusammenstoß ist Folge, nicht Ursache.
Deshalb gibt es keine Bremsspuren auf dem Asphalt.
Ich will ein bisschen Zeit gewinnen und wende mich wieder demonstrativ dem Anfang des Protokolls zu.
Was vermuten die Gutachter?
Wahrscheinlich vermuten sie etwas, sind aber äußerst vorsichtig. Die Herzkranzgefäße sind untersucht, ein Infarkt wurde nicht festgestellt. Aber auch nicht mit Sicherheit ausgeschlossen. Es ist bekannt, dass bisweilen ein Infarkt nicht nachzuweisen ist, besonders, wenn der Tod unmittelbar darauf eintritt. Und hier ist das Bild völlig vernebelt.
Kann aber auch sein, es ist nicht so. Es gibt besondere Fälle, der Mensch ist ein außerordentlich lebensfähiges Wesen. Die Abfolge der Ereignisse hätte auch anders sein können: Herzkrise, Unfall. Jedoch Bresson stirbt nicht am Infarkt, sondern am Schock des Zusammenstoßes. Ein augenblicklicher, nervlich bedingter Tod, der sich jetzt überhaupt nicht nachweisen lässt.
Sie haben nichts gefunden – nichts -, und ich kann ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Das ist einer von diesen seltenen, doch realen Fällen, bei denen die Gerichtsmediziner die Schultern heben und sich mit Ausflüchten aus der Affäre ziehen. Öberg weiß das ebenfalls sehr gut. Die Dinge sind weitaus verwickelter, als ich angenommen habe.
Ich lege das Protokoll beiseite und sehe den Kommissar an. Er sitzt hellwach da, die Augen aufmerksam zugekniffen. Ich gebe ihm die Blätter.
„Klarer Fall“, sage ich. (Was ist daran schon klar!) „“Wie gedenken Sie jetzt vorzugehen, Herr Kollege?“
„Was würden Sie an meiner Stelle tun?“
Das ist, versteht sich, eine rein rhetorische Frage, auf die Öberg keine Antwort erwartet. Deshalb schweigt er ein Weilchen und fragt dann: „Wollen wir den Operationsplan jetzt erörtern? Oder haben Sie andere Vorstellungen… Vielleicht wollen Sie sich mit der Situation vertraut machen?“
„Jetzt, wenn möglich. Und die Situation… die hängt vom Vorgehen ab.“
„Das stimmt.“ Öberg lächelt, aber seine schlauen Augen sind ernst. „Dann Frage eins: Tee oder Kaffee? Oder etwas Stärkeres?“
In solchen Fällen neige ich mehr zu Kaffee. Öberg streckt die Hand aus, drückt eine Taste der Sprechanlage auf dem Schreibtisch und sagt zwei Wörter. Danach wendet er sich wieder mir zu: „Wir dachten, die Expertise werde die Dinge entscheiden… aber Sie sehen ja selbst – sie haben ein Problem aufgezeigt und sich dann gedrückt. Sie haben Proben zur Untersuchung genommen, aber auf die können wir wohl kaum zählen.“
Ich weiß. Blut und so weiter. Wegen Vergiftungen. Mikroschnitte von der Herzwand. Die Löwenstein-Probe. Alles wird gemacht werden, und alles wird mehr als unsicher sein, mit Vorbehalten unterlegt, in denen die Medizin so virtuos ist.
Öberg fährt fort: „Einen Infarkt werden sie nicht nachweisen, und daraus erwachsen Ihnen und mir mehr als genug Unannehmlichkeiten. Dann müssen wir…“
Er hält inne, weil an die Tür geklopft wird. Eine adrette junge Frau kommt mit einem Tablett herein, auf dem Tassen, Kännchen und eine kleine Stange mit Zuckerwürfeln stehen. Sie gießt ein, setzt die Tassen vor uns hin und geht hinaus.
Öberg trinkt einen Schluck und wiederholt: „Dann müssen wir nach dem anderen suchen, angefangen von Selbstmord bis hin zu einem vorgetäuschten Unfall.“
So ist es, er hat es genau formuliert. Um eine natürliche Ursache anzunehmen, müssen die gewaltsamen, kriminellen ausgeschlossen werden. Ich warte.
Es folgt eine Frage auf den Kopf zu. „Sagen Sie, Herr Kollege“, fragt Öberg, „haben Sie irgendeinen Verdacht auf Mord?“
Das erheischt eine exakte Antwort.
„Nichts Bestimmtes“, sage ich. „Aber die Umstände… und vor allem der Ablauf des Vorfalls sind verdächtig.“
Öberg übersetzt Hedlund meine Worte. Die beiden kommentieren sie in ihrer Sprache, dann sagt Öberg: „Wir haben denselben Eindruck. So, damit sind wir uns einig. Sollen wir Ihnen das Recht zur Untersuchung übertragen? Und natürlich unsere ganze Hilfe anbieten?“ Er zögert ein, zwei Sekunden. „Sie brauchen mir nicht gleich zu antworten, wenn Sie nicht wollen.“
Guter Kaffee, stark und aromatisch. Er nimmt auf einmal den dumpfen Druck von mir, der sich in meinem Kopf eingenistet hat. Und da gibt es auch nichts zu überlegen, ich bin hergekommen, um zu ermitteln, nicht, um zuzusehen.
„Wieso später?“, sage ich. „Ich bin einverstanden.“
Öberg steht auf, geht hinter den Schreibtisch an die Sprechanlage. Inzwischen gibt er mir die Mappe, und ich blättere sie rasch durch.
Ein Protokoll der Verkehrspolizei. Eine detaillierte Skizze zur Stellung der Fahrzeuge, mit Fotos dokumentiert.
Auch einen Hinweis auf einen Film gibt es, der ist wahrscheinlich im Panzerschrank. Es folgt die technische Untersuchung der Fahrzeuge mit vielen Details und dem in zwei Sprachen übersetzten Ergebnis. Es gibt keinen Hinweis, dass technische Mängel an den Fahrzeugen die Unfallursache sind. Das ist auch so klar – an den Fahrzeugen liegt es nicht.
Öberg wendet sich von der Sprechanlage ab und sagt etwas zu Hedlund. Der steht auf, nickt ruckartig und geht hinaus, während Öberg mit finsterer Miene zum Sessel zurückkommt.
„Formalitäten… bis hier stehen sie mir!“, schnaubt er. „Na ja, macht nichts, ich habe Charlie losgeschickt, um Ihren Leidensweg ein bisschen abzukürzen ...“
Ich trinke meinen Kaffee aus, und wir erörtern unsere künftigen Schritte. „Unsere“ ist nicht ganz zutreffend. Öberg brennt, wie vorauszusehen war, nicht gerade vor Verlangen, sich des Falles anzunehmen, und mein Erscheinen ist für ihn ein Geschenk Gottes. Da müssen eine Menge Leute befragt, bekannte und halb bekannte Fakten überprüft, Doktor Bressons letzten Tage verfolgt, Begegnungen und Gespräche geklärt werden. Der Infarkt kann als Version nicht akzeptiert werden, solange nicht alles Übrige ausgeschlossen ist. Und wie es bis jetzt aussieht, wird die ganze Last auf mir liegen. Charlie Hedlund wird von seinen anderen Verpflichtungen entbunden, um mir zu assistieren. So verteilen wir auch die ersten Aufgaben.
Heikel wird es, als ich einen Dienstwagen verlange. Es gibt auf der Welt keine Polizei, die über genügend Autos verfügt. Jacob Öberg versucht sich mit der Ausrede herauszuwinden, der Fuhrpark unterstünde einem anderen. Wahrscheinlich ist das auch so, doch auch er sieht ein, dass es sein muss. Am Ende einigen wir uns darauf, dass ich für die längeren Fahrten eins der zitronengelben Zebras bekomme, die ich draußen gesehen habe, und dass sie mir für die Stadt ein Auto mieten.
Inzwischen erscheint Charlie Hedlund in der Tür und erklärt, dass meine Papiere vorbereitet seien, ich könne die Registraturen passieren.
Hier gibt es nichts mehr zu besprechen. Ich stehe auf, um mich von Öberg zu verabschieden, zögere aber ein bisschen.
„Ich habe eine letzte Frage“, sage ich. „Wo ist jetzt Doktor Bressons Auto?“
Öberg schaltet sofort.
„Sie wollen es sehen? Das lässt sich machen. Normalerweise geben wir Unfallwagen nach dem technischen Gutachten den Angehörigen zurück, aber diesen haben wir dabehalten… Charlie Hedlund, führen Sie den Kollegen hinunter.“
Das ist ausgezeichnet und übersteigt meine Erwartungen. Ich hatte keine Hoffnung, dass sie den Wagen einbehalten hatten, und war auf entschuldigendes Lächeln vorbereitet. („Wir haben keinen Platz, Herr Kollege… Die Überprüfung ist ja vorgenommen.“)
Ich verabschiede mich von Öberg und trotte hinter Charlie Hedlund her, der von diesem Augenblick an mein Assistent ist. Ein angenehmer junger Mann. Wenn man von der blöden Haartracht und diesem Bärtchen absieht… Wer hat sich wohl solche Bärte ausgedacht?
Charlie Hedlund führt mich über irgendwelche Innentreppen, und es beginnt wirklich ein Leidensweg durch die Registraturen – Fotos, Fingerabdrücke, Formulare. Doch im Großen und Ganzen ist ihre Bürokratie nicht übertrieben. Am Ende kommt in den Dokumenten heraus, dass ich so etwas wie ein Inspektor-Experte bin – auf diese Formulierung sind sie verfallen. Klingt nicht gerade gut, aber was will man machen.
Dann steigen wir wieder über Innentreppen abwärts und gelangen in die Garage – eben die, deren Ausfahrt ich gesehen habe. In dem grellen, allzu gelben Licht stehen auf der einen Seite ein paar starke Polizeimotorräder, auf der anderen ein Kleinbus und zwei Autos mit blauen Rundumleuchten. Ihre schwarzen Streifen glänzen und springen in die Augen.
Ein älterer Polizist nimmt uns in Empfang und prüft unsere Papiere streng nach Vorschrift, obwohl er Charlie Hedlund genau kennt. Dann begeben wir uns nach hinten, wo mit Gittern verschlossene Betonzellen zu sehen sind. Zwei sind leer, aber in der dritten steht Bressons Wagen mit einer durchsichtigen Folie bedeckt.
Hedlund schließt auf, nimmt die Folie ab und legt sie zusammen, sodass ich mir das Auto ansehen kann, vielmehr das, was einmal ein Auto war.
Der Zusammenstoß war frontal, ein bisschen mehr links, und wirklich schwer. Das Vorderteil ist zusammengedrückt, die Scheiben fehlen, Boden und Sitze sind mit ihren Bruchstücken übersät. Die beiden Vordertüren stehen offen, sie sind beim Zusammenprall aufgesprungen. Auf dem Vordersitz und dem Boden zeichnen sich dunkle, eingetrocknete Blutflecke ab.
Ich gehe aufmerksam um das Auto herum, wende mich dann an Hedlund. Er hat sich diskret abseits gehalten.“Kollege Hedlund“, sage ich, „ich brauche eine Auskunft. Und womöglich sofort. Die Namen und Adressen der Leute, die in Krongatan Wagen dieser Marke und dieses Modells besitzen. Bis wann können Sie mir das besorgen?“
„Das haben sie im Einwohnermeldeamt“, überlegt er. „Vielleicht in einer halben Stunde.“
„Was meinen Sie, wie viele solcher Wagen mag es in Krongatan geben?“
„Peugeot 404?… Wohl kaum mehr als zwanzig. Und vom selben Baujahr… Nein, ich glaube nicht, dass es mehr sind.“
„Gut“, sage ich. „Seien Sie so nett. Ich warte hier auf Sie.“
Hedlund schnippt mit den Fingern und geht, ich aber begebe mich an die Arbeit. Die Auskunft brauche ich schon, aber nicht so dringend. Wichtiger ist mir, dass ich bei meiner Beschäftigung allein bin. Und da sind verschiedene Dinge zu erledigen, Dinge, die ganz und gar nicht in die Zuständigkeit der technischen Expertise fallen und die völlig unbemerkt erledigt werden müssen. Diese Vorsicht ist jetzt nicht überflüssig, ich weiß nicht, ob ich für jemanden allzu interessant bin.
Ich ziehe das Sakko aus und hänge es über das Gitter. Für einen Augenblick beobachte ich mich gleichsam von der Seite. Es wirkt natürlich, ich werde es doch nicht in Staub und Schmutz eines zerbeulten Autos eindrecken. Dann öffne ich mein Köfferchen und nehme ein Gerät zur Abnahme von Fingerabdrücken heraus. Ich streife mir Handschuhe über und ziehe an der offenen Vordertür. Sie geht langsam und schwer, mit ekelhaftem Quietschen auf. Ich werde den Oberkörper in die krumm gezogene Kabine schieben und Fingerabdrücke suchen: auf dem Lenkrad, am Armaturenbrett, selbst auf dem automatischen Zigarettenanzünder. Das wirkt ebenfalls ganz natürlich. Wenn mich jemand mit dem Teleobjekt beobachten sollte, wird er wahrscheinlich nachsichtig lächeln. Wer wird schon seine Fingerabdrücke hinterlassen?
Nur, dass dieser Jemand keinen Grund zum Grinsen hätte. Die Abnahme der Fingerabdrücke ist nur die eine Seite meiner Tätigkeit. Die andere, wichtigere ist, dass ich jetzt die ganze Zeit auf meine Uhr schauen kann. Und das ist eine besondere Uhr. Ein großer, massiver Chronometer, parvenühaft mit Knöpfen und Zeigern ausgestattet. Alle möglichen sind da vorhanden. Und darunter auch einer, der steht still, aber wenn er ruckt, zeigt dies an, dass in der Nähe, im Umkreis von drei, vier Metern eine Wanze ist.
Ich quetsche mich in die zusammengedrückte Kabine, stelle das Daktyloskopiegerät auf dem Beifahrersitz an und werfe gleichsam nur so, unwillkürlich, einen Blick auf die Uhr.
Von diesem Moment an wird alles anders.
Die Spannung trifft wie ein elektrischer Stromstoß auf die Nerven, strafft alle Muskeln. Denn der Zeiger auf der Uhr hat geruckt und beginnt zu zittern.
In meiner Nähe ist ein Mikrofon und im Augenblick vielleicht eingeschaltet, aber ich sehe es nicht, ich kann es nicht finden. Es ist winzig klein, wie ein Reiskorn, mit einer haarfeinen, fast unsichtbaren Antenne. Wenn es funktioniert, schaltet sich irgendwo, einen oder zwei Kilometer von hier ein Audiorekorder ein, ebenfalls klein und ungewöhnlich. Er schaltet sich nur ein, wenn es Stimmen hört.
Ich bin erstarrt, nur die Augen wandern fieberhaft in die Runde – über den mit Glassplittern übersäten Boden, das verborgene Armaturenbrett, die Blutflecke. Und sofort wird mir bewusst, dass ich nicht so sitzen bleiben darf, dass ich etwas tun muss. Ich setze mich geräuschvoll hin, ein bisschen Gebrummel, das wie Verdruss über die unangenehme Arbeit klingen soll, nehme die Lupen aus dem Köfferchen. Der Instinkt gibt einem das Richtige ein, solange sich das Bewusstsein noch nicht eingemischt und etwas falsch gemacht hat.
Ich hatte das erwartet und mich darauf vorbereitet. Allein jetzt, wo ich der unbekannten Gefahr gegenüberstehe, ist alles anders. Jeder meiner Schritte kann ein nicht wieder gut zumachender, schwerer Fehler sein.
Ich darf mich nur nicht verraten, das ist die Hauptsache.
Die Fingerabdrücke, nichts sonst, ich muss ganz bei der Sache sein.
Und die Hände verrichten automatisch, was man sie gelehrt hat. Anleuchten, die Spur, fixieren, der Andruck, anleuchten… Die Fragen stürmen auf das Bewusstsein ein, sie setzen ihm zu. Yanis Bresson ist beobachtet worden, vielleicht werde ich ebenfalls beobachtet. Weshalb? Gibt es da einen Zusammenhang mit seinem Tod? Der ist ohnehin verdächtig.
Jetzt kann ich nichts überdenken, jetzt bin ich nur ein beschränkter Inspektor, ein alberner Formalist, verdrossen, der Fingerabdrücke abnimmt. Weiter nichts, ich darf mir nichts erlauben!
Ich drehe mich, der Sitz kracht, ich stoße mit der Hand an das Armaturenbrett, von dem mit feinem Schurren ein paar Glassplitter fallen. Es wird Zeit, dass ich aussteige. Die Lupen, das Köfferchen. Der zur Hälfte angebrochene Türgriff verhakt sich im Hemdsärmel, und die Naht reißt. 
Ich zwänge mich aus dem Auto und betrachte den Ärmel. Natürlich, der Formalist ist für seine albernen Abdrücke bestraft. Der Jemand feixt wahrscheinlich. Ich bin noch außer Gefahr, dumme, beschränkte Inspektoren sind ungefährlich.
Bin gerade rechtzeitig herausgekrochen. Hedlund kommt die Innentreppe herunter. Er blinzelt mit seinen Augen und reicht mir ein Blatt Papier.
„Bitte, Herr Inspecteur!“
Dieses Betiteln fällt mir auf den Wecker, ich werde mir nachher Gedanken machen, wie sich das vereinfachen lässt. Jetzt vertiefe ich mich in die Liste.
Als hätte es Hedlund gewusst – von den gesuchten Wagen gibt es achtzehn Stück. Ich danke ihm für die Akkuratesse, und über den Musketierbärtchen erscheint ein Lächeln. So ist das, jeder hört gern ein gutes Wort über seine Arbeit.
„Ich habe nicht alle Abdrücke geschafft“, sage ich. „Morgen mache ich weiter. Jetzt möchte ich, dass sie mich in Doktor Bressons Wohnung bringen. Geht das?“
„Natürlich, Herr Inspecteur. Was ist, haben Sie sich verletzt?“, fügt er hinzu, als er den aufgetrennten Ärmel sieht. 
„Nicht der Rede wert. Der Dienst erfordert Opfer.“ 
Das ist gut herausgekommen, banal bis dort hinaus, wie es zu mir passen muss. Der Jemand wird sicherlich wieder grinsen. Der Dienst erfordert Opfer!
Ich ziehe mein Jackett über, schließe das Gitter der Garagenbox ab und stecke den Schlüssel ein. Hedlund findet das völlig normal – morgen will ich ja hier weiterarbeiten.
Wir gehen auf die Straße, und nach ein paar Minuten fährt uns ein Taxi durch Krongatan. Ich schaue hinaus in den späten Abend, bin aber voller Besorgnis. Bresson ist überwacht worden, und ich muss auf das Schlimmste gefasst sein. Weshalb? Waren seine Forschungen denn so wichtig? Oder besteht ein ganz anderer Zusammenhang zwischen den Fakten, von dem ich keine Ahnung habe?
Ich muss die Dinge unbefangen betrachten, abwarten. Ein Fakt ist nichts.
Die Gehwege sind noch belebt, in den von bunten Lichtern überfluteten Schaufenstern stehen wächsern lächelnde Modepuppen. An den Ampeln überqueren lärmende Studenten die Straße. Es wird durcheinander gequasselt, dazwischen Musik aus den CD-Playern.
Die Stadt lebt gleichsam in Etagen. Unten, auf Straßenhöhe, sind Geschäfte, die Firmenschilder solider Büros und Banken, die neonbeleuchteten Eingänge der Restaurants. Zerhackte Lichtbänder – gelbe, blaue, orangerote Kreise, die locken und verheißen. Auf der niedrigen Einfassung eines Springbrunnens sitzen langhaarige Hippies in grellbunten Hemden und ausgefransten Hosen. Das Taxi fährt wenige Zentimeter an ihren bloßen, in Sandalen steckenden Füßen vorbei, sie rühren sich nicht.
Das ist die Straße. Nicht die vielgesichtige, vielstimmige Straße des Südens, die ich so sehr mag, sondern eine nördliche, verhalten und ruhiger. Doch auch diese hat ihren Reiz. Sie hat einen Hauch von Altertümlichkeit, von Jahren, die sich in Schichten abgelagert haben. In den Winkeln der strengen Gebäude, in den kleinen Grünanlagen mit den grün überzogenen Bronzedenkmälern, in den eingemeißelten gotischen Schriftzügen an den Häusern.
So ist diese Straße. Mag sein, dass sie scheinheilig ist und sich nicht allzu sehr gegen die Sex-Shops und die zweifelhaften Kellerlokale wehrt, und das in den dunklen Querstraßen Mädchen mit Schultertaschen auf und ab promenieren.
Doch sie hat ein eigenes Gesicht.
Bresson ist überwacht worden! Das legt sich auf meine Gedanken, stürmt auf sie ein, setzt sich durch, so sehr ich mich auch bemühe, es im Augenblick zu verdrängen. Ich darf nicht daran denken, zumindest nicht jetzt, weil ich Fehler machen würde. Ich würde mich hinreißen lassen und etwas tun, was ich nachher nicht mehr korrigieren könnte. Jetzt bin ich bloß ein Inspektor, der sich neugierig eine Stadt im Norden ansieht.
Krongatan lebt tatsächlich in Etagen. Über der Straße wohnen die ruhigen Bürger, die kleinen Büroangestellten, die sparsamen Zimmervermieterinnen der Krongataner Studenten. Für sie ist der Tag vorbei, ein Tag, der Gutes und Schlechtes gebracht hat: Verkäufe, Börsenkurse, stornierte Bestellungen, Gespräche über die Krise. Jetzt tanzt auf den Vorhängen der kleinen Wohnungen der bläuliche Widerschein der Fernseher – die Stunde der neuen Fernsehserie ist da.
Noch weiter oben, in den letzten Etagen, sind die Mansarden mit ihren kleinen Balkonen, Türmchen und den vielen Blumentöpfen. Dort ist das Reich der CD-Player, der Discomusik und der provozierenden Poster, mit denen die Wände beklebt sind. Dort wird über Heidegger und Kant diskutiert, das Schicksal der Welt entschieden, geliebt und sich zielstrebig darauf vorbereitet, in die unteren Etagen umzuziehen.
Und ganz oben sind die steilen Dächer mit Ziegeln, die wie Fischschuppen liegen. Und der Mond, groß und kalt.
Die Straßen werden enger, die großen roten Augen der Verkehrszeichen kommen uns jetzt in einem fort entgegen, das Taxi biegt immer öfter ab. Wir gelangen zu einem alten Platz mit Denkmal und Grünanlage. Inmitten sorgfältig beschnittener Zypressen hält ein Bronzehalter eine Schriftrolle hoch. 
Der Platz ist umgeben von strengen dreigeschossigen Gebäuden mit Bogen, unter denen die Eingänge verborgen sind. Das ist zweifellos die Universität. Genau vor uns, über dem Hauptgebäude aus dunkelroten Ziegeln, erhebt sich ein Uhrturm. Alles ist streng, unzugänglich. Und es ist still – die Studenten sind nicht hier. Nur da und dort geht ein Passant über den Platz.
Das Taxi fährt um die Grünanlage herum und biegt in eine der einmündenden Straßen ein; sie ist unwahrscheinlich eng, einmal geht sie unter Gewölben durch. Und sie führt uns auf einen neuen, benachbarten Platz mit einer Kirche in der Mitte. Die ist ebenfalls streng, beeindruckend, mit einem in den Himmel strebenden Glockenturm, doch der Platz ist vom goldgelben Licht der elektrischen Sonnen übergossen, und das macht ihn freundlicher. Der gotische Dom hat der Zeit standgehalten, er ist noch so, wie er vor drei- oder vierhundert Jahren war, nur der Platz, auf dem er steht, hat sich verändert. Die Gebäude sind hell, die meisten zu Anfang des Jahrhunderts gebaut, mit kleinen Balkonen und verschiedenfarbigen Fensterläden. Der Eindruck von Kirche und Platz ist recht seltsam – als beobachte eine strenge, doch wohlwollende Dame ihre ein bisschen leichtsinnigen Kinder. Dazu kommt die ungewöhnliche Belebtheit, die bei der Universität fehlte – das Taxi bahnt sich nur mit Mühe einen Weg durch die Menschen. Die Autos parken dicht an dicht, obendrein haben zwei kleine Lokale Tischchen mit Schirmen auf das Trottoir gestellt.
Soviel ich von Hedlund verstehe, sind hier, auf dem Sankt-Annen-Platz, die besten Pensionen für Dozenten und ausländische Studenten. Hier ist das wirkliche Zentrum der Universitätsstadt. 
Ich bezahle das Taxi, und wir steigen aus. Dann zwängen wir uns zwischen den großen Autos durch und Hedlund führt mich in das Gebäude vor uns. Es ist wie alle anderen, hat die gleichen Balkons und eingebauten Säulchen, doch neben dem Eingang ist eine Tafel mit dem blauen Emblem von UNIKS befestigt. Wir steigen ein paar Stufen hinauf, und ein Pförtner öffnet zuvorkommend die Glasdoppeltür.
Das Foyer gleicht dem eines kleinen Hotels, ist von nördlicher Sparsamkeit, doch behaglich. Rechts eine kleine Bar mit ein paar recht hohen Hockern, ein Automat für belegte Sandwiches, davor Ledersessel und Tischchen. Alles ist besetzt. Man hört Stimmengewirr, ein heller Kreis hinter der Bar blinkt im Takt einer gedämpften Melodie. Es wird, wie ich sehe, hauptsächlich Coca Cola getrunken. Ein diskreter Aushang weist daraufhin, dass nach soundsoviel Uhr Kaffee und Erfrischungsgetränke ausgeschenkt werden. Was will man machen, halbtrockenes Regime!
Im Hintergrund sind die beiden Fahrstühle und ein Boy in Uniform, daneben führt das breite Marmorgeländer der Treppe nach oben.
Links befinden sich der Schalter der Verwaltung mit dem Schlüsselbrett und den Brieffächern sowie öffentliche Fernsprecher. Hinter dieser Rezeption ein beweglicher, blonder junger Mann im offiziellen blauen Anzug mit dem Emblem von UNIKS und drei kleinen Fähnchen der Sprachen, die er spricht.
Hedlund ist hier schon bekannt, er nickt nur und stellt mich vor.
„Zu Ihrer Verfügung… mein Herr!“, sagt der junge Mann betont leise. Ich weiß seine Diskretion zu schätzen. Das Unglück ist geschehen, wir beide, der Assistent und ich, sind ein notwendiges Übel, aber es brauchen nicht alle zu merken, dass der Fall untersucht wird.
Ich bitte den jungen Mann, mich mit Frau Doktor Hanna Falk vom französischen Team zu verbinden. 
„Sofort, mein Herr… Frau Fa… lk.“ Er lässt den Blick über den Zimmerplan gleiten, wählt eine Nummer und gibt mir den Hörer.
Ich höre das Rufzeichen, danach eine Frauenstimme. Ein ruhiger selbstsicherer Alt. Ich stelle mich vor. Ja, sie hat mich erwartet. Ich bitte sie, mir ein bisschen Zeit zu schenken, ich würde in etwas einer Stunde wieder anrufen. Sie willigt ein, fragt nichts weiter.
Ich lege auf und sehe den jungen Mann von der Rezeption an, der sich diskret am anderen Ende des Schalters zu schaffen macht.
„Ich würde gern einmal mit Ihnen reden“, sage ich. „Aber später, wenn möglich.“
„Selbstverständlich, mein Herr!“, entgegnet er. „Ich habe meinen Dienst erst vor kurzem angetreten und bin bis zum Morgen hier.“
Er nickt und wendet sich einem ungeduldigen Italiener zu, der schon wartend neben uns steht und ihm lebhaft etwas über die Visa in seinem Pass erklärt. Ich gehe mit Hedlund zum Fahrstuhl. 
3. Hanna Falk
 
Das Zimmer ist angenehm, ein behagliches, sauberes Zimmer, das Ruhe ausstrahlt. Ein Bett, einen Schreibtisch mit einem bequemen Stuhl, ein eingebautes Nachtschränkchen mit Telefon. Die gestärkte Bettwäsche glänzt. An den Wänden hellgraue silbrige Tapeten und ein Seestück in Pastelltönen.
Hier werde ich wohnen, wer weiß, wie lange. Vielleicht einen Tag, vielleicht aber auch eine Woche. Ich hatte gehofft, dass sich alles doch als gewöhnlicher Unfall herausstellen, ich ein Protokoll über den Abschluss der Ermittlungen unterschreiben und abreisen würde. Dann wäre Krongatan ruhig im Treibsand der Zeit versunken und dieses Zimmer nur eine Erinnerung geblieben wie so viele vor ihm. Jedoch ich glaube schon nicht mehr, dass es so sein wird.
Ermittlungen in einem Verkehrsunfall, die damit beginnen, dass ich in den Unfallwagen eine Wanze finde – das macht keine Hoffnung auf einen raschen Abschluss. Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb Bresson abgehört worden ist, was an ihm oder an seinen Forschungen so wichtig war, aber etwas Wichtiges muss es gegeben haben. Und das ist noch da, in seinem Zimmer oder im Institut, hier, in dieser Stadt.
Ich lege meinen Koffer in den Wandschrank und mustere erneut das Zimmer. Unter der Voraussetzung, dass ich hier auf unbestimmte Zeit wohnen werde, empfiehlt es sich, es genau zu betrachten.
Ich bin in der dritten Etage. Nicht sehr hoch, aber auch nicht allzu tief. Eventueller Neugier auf meine Person wird es nicht gerade leicht gemacht.
Ich ziehe den Vorhang zurück, um die Lage des Zimmers zur Straße zu sehen.
Dann ordne ich meine Sachen ein. Eigentlich mache ich ein handliches Köfferchen zurecht, dass ich immer mitnehmen werde. Ich glaube nicht, dass es sonderlich auffallen wird, zumindest nicht, solange niemand versucht, es zu öffnen. Denn dann würde er feststellen, dass es Stahleinlagen hat und sein Chiffreschloss nicht ganz einfach ist.
Ich beende diese nützliche Tätigkeit, werfe meine übrigen Sachen nicht gerade sorgfältig in den Schrank und verlasse das Zimmer.
Mit dem Köfferchen, versteht sich.
Hedlund sieht mich, er sitzt an der Bar am Ende des Korridors. Er lässt das halb volle Glas Cola stehen und führt mich eine Etage tiefer – in Doktor Bressons Zimmer.
 
Es liegt am Ende des Korridors, das dritte links. Er entfernt das Siegel von der Tür, der Schlüssel schnappt im Schloss.
Während ich mit der Hand nach dem Lichtschalter taste, weht mir die abgestandene Luft eines geschlossenen Zimmers entgegen, vermischt mit dem dumpfen Geruch alten Tabakrauchs und staubiger Bücher. Ein Geruch, der mir aus der Studentenzeit wohl bekannt ist. Doch das Licht flammt auf, und alles rückt an seinen Platz.
Es ist keine Studentenbude, obwohl da etwas ist, das ihr ähnelt – es ist ein Junggesellenzimmer, in dem ein Mann allein gelebt hat. Ein großer Wohn-Schlaf-Raum, eine schmale Kochnische, Vorraum mit eingebautem Schrank, Bad. Es herrscht Unordnung, und zwar gehörige, aber das war zu erwarten – das Zimmer war über Nacht versiegelt.
Hier also hat sich Yanis Bresson nach der Arbeit aufgehalten, sich ausgeruht, dann vielleicht gelesen oder etwas geschrieben. Auf dem Schreibtisch liegen Bücher herum, in derselben Unordnung, mit Zetteln zwischen den Seiten. Daneben ein nicht abgedecktes Notebook. Über der Stuhllehne hängt so etwas wie ein Hausanzug, darin hat er zu Hause gearbeitet. Ich habe das Gefühl, dass er plötzlich aufgestanden ist, mitten in einem Gedanken. Er hat nur das Blatt aus dem Drucker genommen, angezogen, was ihm gerade in die Hände fiel, und ist weggegangen.
Ich blicke auf und begegne den Augen Hedlunds. Darin flimmert ebenfalls Spannung. Vielleicht ist sie von mir auf ihn übergesprungen.
„Sie haben eine Liste der Gegenstände in der Akte, Herr Inspecteur“, sagt er.
Ja, ich habe sie gesehen. Aber jetzt steht mir der Sinn nicht nach Listen.
„Haben Sie das Zimmer versiegelt, Kollege?“
„Zusammen mit dem Herrn Kommissar Öberg“, bestätigt Hedlund.
„Wie lange nach dem Unfall?“
„Ungefähr“ – Hedlund überlegt - „… es war gegen zwei Uhr in der Nacht. Also drei Stunden darauf.“
Das ist zu spät. Wenn jemand Bressons Sachen hätte durchwühlen wollen, war ihm mehr als ausreichend Zeit geblieben. Man muss ja noch die Zeit von dem Moment an hinzurechnen, wo Bresson weggegangen ist. Also nicht weniger als vier Stunden.
Den Schreibtisch lasse ich für nachher. Jetzt will ich bloß einmal durch die Räume gehen. Ich will herausfinden, wie er gelebt hat, seine Gewohnheiten kennenlernen, die Arbeit, alles. Die Dinge um uns herum, das sind wir.
Mit wem ist er zusammengekommen? Wer hat ihn besucht? Hat es eine Frau in seiner Umgebung gegeben? Was waren das für Forschungen? Wie weit war er damit gekommen?
Das muss ich wissen. Bresson hat unter Beobachtung gestanden; das ist nicht gerade leicht und wird auch nicht von Dilettanten ausgeführt. Dazu bedarf es erfahrener Leute und Zentralen, in denen noch erfahrenere sitzen. Doch womit hat er deren Aufmerksamkeit erregt? Solche Institute und regionale Basen gibt es Dutzende.
Ach ja, Hedlund sieht mich an, er erwartet eine neue Frage.
„Sind Sie verheiratet, Kollege?“, frage ich.
Er ist leicht befremdet, wahrscheinlich ist es kein guter Ton, persönliche Fragen zu stellen. Dann lächelt er.
„Ja, Herr Inspecteur. Ich bin verheiratet, drei Kinder.“
Wann hat er das denn zuwege gebracht! Drei Kinder. Und mir ist er mit diesem angeklatschten Haar und dem Stutzerbärtchen wie ein etwas angealterter Junggeselle erschienen.
„Genug für heute“, sage ich. „Sie können gehen, hier komme ich allein zurecht. Doch für morgen bitte ich Sie, eine Besichtigung des Unfallortes vorzubereiten.“
„Ich werde dafür Sorge tragen, Herr Inspecteur.“
„Besten Dank!“ Ich gebe ihm die Hand. „Und gute Nacht.“
Hedlund geht, ich streife weiter durch die Räume. „Streifen“ ist natürlich nicht das richtige Wort. Ich gehe durch das Zimmer, dann zur Kochnische und in den Vorraum. Ich will mir eine Vorstellung von seinem Alltag machen. Unsere Sachen sind wie Hunde – sie nehmen den Charakter ihrer Herren an.
Aber nicht immer.
Der Eindruck ist ein bisschen gemischt – ich hatte nicht erwartet, dass Yanni in so einer Unordnung gelebt hat. In der Kochnische schmutziges Geschirr, Konserven und Flaschen, Tassen halb voll starkem Tee. Vermutlich hatten es die Zimmermädchen nicht leicht mit ihm.
Ich gehe weiter zum Vorraum und öffne den Kleiderschrank.
Nichts Besonderes, obwohl hier dieselbe Unordnung herrscht. Getragene, ungetragene, viel getragene Hemden. Daneben Bücher und alte Zeitschriften. Ein Wintermantel, ein Anzug für offizielle Anlässe; nicht mehr in der ersten Jugend: Stöße von Pullovern und Wäsche. Auf der Wäsche ein Packen Publikationen. Sonderdrucke, wie sie sich Wissenschaftler gegenseitig zuschicken und selten lesen.
Ich schlage den Ersten auf, der mir in die Hand fällt. Schweizerisch, vom Institut für Tropenkrankheiten, etwas über Kobras. Das ist ganz sein Stil – sich für alle möglichen unwahrscheinlichen Fragen zu interessieren. Diese majestätischen Tiere haben, soviel ich weiß, nichts mit Immunität zu tun.
Ein paar Minuten für die Anzug- und Manteltaschen. Zigaretten (damals hat er nicht geraucht!), zwei alte Theaterkarten, eine Einladung auf Glanzpapier für eine wissenschaftliche Konferenz, die schon stattgefunden hat, drei, vier Visitenkarten, wahrscheinlich von ebendieser Konferenz, und ein Schildchen mit seinem Namen zum Anstecken. Solche Schildchen trägt man auf Konferenzen, um Namensverwechselungen zu vermeiden.
Ich nehme einen Beutel aus der Tasche und stecke alles hinein. 
Für jetzt ist es genug. Später werde ich mich unterrichten müssen, was das für eine Konferenz war, wen er da getroffen hat. Und mit wem er im Theater war. Ich glaube nicht, dass er den Lehrstuhlinhaber eingeladen hat. Ich habe nichts gegen Frauen im Leben eines alleinstehenden Mannes, denke aber auch an die Elektronik in seinem Auto.
Bleibt das Bad. Wenn jemand glaubt, unsere Arbeit bestehe hauptsächlich aus hochgeistigen Gedanken bei einem Glas Rotwein, der täuscht sich gewaltig. Freilich gibt es auch Rotwein, aber häufiger ist dies – das Bad und das Einsammeln von Proben; Mühsal und das Gefühl, dass jeden Moment jemand, der einen gar nicht kennt, zu dem Ergebnis kommen kann, dass man sich allzu sehr in seine Angelegenheiten mischt.
Ich schreite alles ab, sehe mich um und vergesse auch meine Uhr nicht wie auch manche andere kleine Apparate. Und die zeigen mir unzweideutig, dass es in der Wohnung keine Abhörgeräte gibt.
Das überrascht mich. Vielleicht ist im vorliegenden Fall kompliziertere Technik eingesetzt worden. Die gibt es auch, aber sie ist übermäßig teuer, das ist nichts für hier. Oder es gibt eben keine Mikrofone. Was ja die Möglichkeit nicht ausschließt, dass es welche gegeben hat.
Jetzt kann ich mich wieder dem Schreibtisch zuwenden und meine daktyloskopische Sammlung vervollständigen. Und erfahren, was Bresson geschrieben hat, bevor er wegging.
Ich stehe vor den Schreibtisch und versuche, mir den Mann vorzustellen, der da gesessen hat… dann ist er aufgestanden.
Es geht nicht.
Das ist merkwürdig und verwirrend. Es bedeutet, dass da etwas ist, was nicht in die Umgebung passt – die Erfahrung hat mich schon gelehrt, dass das so ist.
Er hat auf dem Notebook geschrieben, dann… nein, es geht nicht! Aber der Stuhl steht da, halb zur Seite gedreht, der Hausanzug über der Lehne, die Bücher mit den Zetteln… Alles, was dazugehört.
Ich ziehe den Stuhl ein bisschen zurück und setze mich. Merkwürdige Gewohnheit – die beschriebenen Blätter hat er unter den Drucker gelegt. Wo hätte er sie sonst auch hintun sollen? Es gibt sonst keinen Platz. Das letzte Blatt, angefangen und nicht zu Ende geschrieben, ist ebenfalls hier, zusammen mit einem leeren Blatt Papier.
Das Notebook wurde nicht geschlossen es läuft noch immer über Strom und in „Stand-by“.
Rasch überfliege ich ein paar Seiten. Es ist eine jener Übersichten, die als Ritual auf wissenschaftlichen Beratungen verlesen werden und bei denen die Anwesenden das Ende herbeisehnen.
Ich stecke den Bericht auf seinen Platz unter den Drucker zurück. Bresson hat wahrscheinlich dagesessen und geschrieben, als er weggerufen wurde. Die Schreibblätter liegen da, zur Hand, die Zeitschriften ebenfalls, der Hefter mit alten Berichten, denen man doch den einen oder anderen Gedanken entnehmen kann, die Nachschlagwerke!
Jetzt geht mir auf, was mich gestört hat. Auf dem Schreibtisch liegen Stapel von Büchern, und einer dieser Stapel, der auf der rechten vorderen Seite, liegt anders. Dessen Rücken sind nach außen gekehrt, nicht zu dem Mann hin, der auf dem Stuhl sitzt. 
Ich stehe auf und gehe langsam um den Schreibtisch herum. Eine unscheinbare Entdeckung, aber interessant als Fakt. Dafür gibt es wenigstens zwei Erklärungen. Die erste ist, dass es bei dem hier überall herrschenden Chaos nicht verwunderlich wäre, wenn sie schon immer so dagelegen hätten. Die zweite ist, dass sie vor kurzem herumgedreht wurden. Sogar vor ganz kurzem.
Das bedeutet, dass derjenige, der die Bücher durchsucht hat, sich nicht für die Berichte und wissenschaftlichen Notizen interessiert hat, die obenauf liegen, sondern etwas anders gesucht haben muss. Und außerdem nicht viel Zeit hatte. Aber ich habe auch nicht viel Zeit. Ich suche auch etwas Bestimmtes. Eins nach dem anderen ziehe ich die Schubfächer auf, wühle in dem nutzlosen Kleinkram. Den wegzuwerfen ihm leidgetan hat, der ihm aber zu nichts mehr nütze war.
Unten, im letzten Schubfach, finde ich ein Holzkästchen mit Stichen aus Frankreich, dessen Farbe stellenweise verblichen ist. Ich öffne es, drinnen sind Medikamente. Ich nehme die Fläschchen und Ampullen heraus und betrachte sie aufmerksam.
Das ist es, was ich suche, und das Kästchen will mir gar nicht gefallen. Draußen ist schon Nacht, es ist zehn durch, und Doktor Falk wartete sicherlich schon längst auf meinen Anruf.
Den Schreibtisch muss ich mir noch einmal vornehmen. Jetzt stehe ich auf und verlange von der Zentrale die Nummer von Doktor Falk. Ich bitte sie, ins Foyer herunterzukommen, falls es ihr nichts ausmacht, ich werde in ein paar Minuten dort sein. Sie willigt ein, zögert jedoch kaum merklich – ich weiß nicht, warum.
Doktor Falk treffe ich indes nicht im Foyer, sondern bereits auf der Etage. Ich habe zu Ende gebracht, was in Doktor Bressons Zimmer zu erledigen war, und das hat länger gedauert als die paar angegebenen Minuten. Ich verlasse das Zimmer und sehe eine Frau um die Ecke biegen.
Sie bleibt stehen – offensichtlich kann jetzt niemand sonst aus Bressons Zimmer kommen. Ich gehe auf sie zu und stelle mich vor.
Sie ist eine sympathische Frau. Über vierzig, vielleicht fünfundvierzig, von jenem Typ ruhiger, selbstsicherer Frauen, bei denen man sich auch ruhig fühlt. Kluge, gesprenkelte Augen, dunkelbraunes Haar (nicht ohne Hilfe der Chemie, versteht sich) und verräterische Fältchen um die Augen. Kein bisschen affektiert, sie ist ganz natürlich, eine seriöse Frau, die sich ihres Wertes bewusst ist.
Wir wechseln allgemeine Redensarten zum Tod von Bresson. Danach schlage ich vor – falls sie möchte und es für sie nicht zu spät ist – irgendwo hinzugehen, wo wir ein belegtes Sandwich essen und reden können. Inzwischen hat mein Magen angefangen, sich in Erinnerung zu bringen. Das Frühstück im Flieger war nicht gerade üppig.
„Ja, gern“, sagt Doktor Hanna Falk.
Wir gehen den Korridor entlang, und während wir vor dem Fahrstuhl warten, erkundige ich mich nach den Leuten.
„Wir wohnen alle hier in dieser Etage“, erklärt Doktor Falk. „Doktor Leo Hausen in dreihundertacht neben dem Zimmer von Doktor Bresson. In dreihundertvier sind Nora und Tyra, unsere Laborantinnen. Tyra hat mit Doktor Bresson zusammengearbeitet, sie ist seit gestern einfach außer sich.“
Ich sage sinngemäß, dass das Unglück wahllos zuschlägt. 
Doktor Falk sieht mich einen Moment an.
„Wir untersuchen jeden Unfall“, antworte ich auf diesen Blick.
Das ist so. Für jetzt zumindest.
Inzwischen kommt der Fahrstuhl. Während wir hinunterfahren, fügt Doktor Falk hinzu: „Weil Sie gefragt haben… Ich wohne in dreihundertdrei, am Ende des Korridors.“
303,304,308… Ich muss mir die Lage der Zimmer ansehen. 
Obwohl derjenige, der Bresson beobachtet hat, wohl kaum ein Zimmer in seiner Nähe ausgesucht hat.
Unten im Foyer sitzt der junge Mann von der Rezeption da und füllt irgendwelche Listen aus. Er lächelt berufsmäßig und nimmt die Schlüssel entgegen. An der Bar sind es weniger Gäste geworden, doch der helle Kreis flackert weiter im Rhythmus der Musik.
Draußen flimmert die strenge Kirche in goldfarbenem Licht. Wahrscheinlich ist irgendwo in der Nähe ein Kino oder Theater, und die Vorstellung ist gerade aus, denn über den Platz flutet ein Menschenstrom, der in den einmündenden Straßen versickert.
Doktor Falk führt mich zu einer Tür, über der in grell grüner Leuchtschrift „Snack-Bar“ steht. Der Schriftzug ist ganz im Stil des Lokals, mit leicht prätentiösen Schnörkeln. Jetzt, nach dem Kino, herrscht in der Bar Hochbetrieb.
„Ich habe schon gegessen“, sagt Hanna Falk vorbeugend. „Nur einen Kaffee, einen koffeinfreien, sonst nichts.“
Klar, die Linie.
Ich hingegen habe noch nicht zu Abend gegessen und nehme einen Vorspeiseteller – geräucherten Rentierschinken mit Preiselbeeren – man muss schließlich die Landesküche kennenlernen, und als Hauptgericht Kroppkakor, das sind Kartoffelklöße mit Fleischfüllung, wie mir Doktor Falk übersetzt. Ich packe mein Tablett voll, dann gehen wir suchend durch das Lokal, bis Plätze frei werden, und setzen uns. Unsere Tischnachbarn sind ein ganz junges Paar, das sich an den Händen hält und miteinander flüstert. Uns beachtet es nicht.
Um uns herum geht es laut zu, es herrscht ein babylonisches Sprachgewirr. Wenn uns jemand beobachten sollte, hätte er es nicht leicht. Doch ich darf mir auch nicht anmerken lassen, dass ich mich vorsehe. Im übrigen brauche ich von dem Gespräch mit Doktor Hanna Falk nichts zu verbergen.
„Ich habe ein paar Fragen an Sie“, sage ich. „Hauptsache, Sie können mir darauf antworten.“
„Bitte.“
„Wann haben Sie Doktor Bresson zum letzten Mal gesehen?“
„Vorgestern. Am selben Tag, wo… Er kam in unser Labor, wir haben ein paar Worte gewechselt, dann ist er gegangen.“
„Weshalb ist er gekommen?“
„Er hat seine Büchse in die Kühltruhe gestellt. Bei mir steht eine Kühltruhe“, erklärt Doktor Falk, „sie wird von beiden Labors benutzt. Er bewahrte sein Material bei uns auf.“
„Und wie sah er aus?“
„Wie?… Finster, wie gewöhnlich. Er trank einen Tee, dabei unterhielten wir uns. Er sei zu spät in die Wissenschaft eingestiegen, das Alter nahe…, Hör mal’, habe ich zu ihm gesagt, ,was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen? Du bist fünfundvierzig, was soll das Gerede vom Altwerden?’ Und Doktor Bresson schweigt.“
„Und sonst hat er nichts gesagt? Hat er nichts davon erwähnt, dass er am Abend nach Garvaregarden fahren wollte?“
„Weshalb hätte er mir das sagen sollen?“, wundert sich Doktor Falk. „Ich habe es doch gewusst.“
„Sie haben es gewusst?“ Ich staune meinerseits.
„Natürlich! Er hatte dort Versuche zu laufen, fuhr jeden Abend hin. In Garvaregarden ist unsere Nebenstelle für Gnotobionten.“
Das Wort habe ich schon gehört, aber was es bedeutet, ist mir unklar. Seinerzeit gab es in unseren Lehrbüchern keine solch dunklen Wörter.
„Gnotobionten“, erläutert Doktor Hanna Falk, „sind steril aufgezogene Tiere, ohne Kontakt zu Mikroorganismen, für spezielle immunologische Versuche… Eine Sklavenarbeit, ihre Aufzucht.“
Es zeigt sich, dass eine der Fragen, die ich für die komplizierteste hielt, sich von ganz allein klärt. Das Institut hat in Garvaregarden eine Nebenstelle. Solche Nebenstellen werden für gewöhnlich in Urlaubsorten errichtet, weit weg von der verschmutzten Stadtluft. Bresson habe die Genehmigung erhalten, eine Versuchsserie durchzuführen und sei – das habe sein Programm erfordert – zehn, zwölf Tage lang jeden Abend hingefahren.
„Wer arbeitet in dieser Nebenstelle?“
„Die beiden Engströms. Vater und Tochter.“
Das klingt mir auch ein bisschen ungewöhnlich, doch stellte sich heraus, dass das üblich ist. Man stelle nahe Verwandte ein und die lebten dort, weil der Dienst und die Pflege der Tiere eine absolute Spezialbeschäftigung seien.
„Sie meinen also, Doktor Bresson sei in diese Nebenstelle gefahren?“
„Ganz bestimmt.“
„Und wer wusste von diesen Fahrten?“
Doktor Falk stellte die Tasse mit ihrem Pseudokaffee ab. „Viele. Warum?“
„Ich muss es einfach wissen. Zählen Sie sie bitte auf, wenn es ihnen möglich ist.“
„Also… Zuerst – wir alle in den drei Labors. Doktor Hausen, die Laborantinnen. Dann Doktor Ivarsson. Nein, der war schon weg“, korrigiert sie sich.
„Ein bisschen genauer, wenn es geht.“
Über Doktor Hugo Ivarsson? Er leitet das Labor in der Radiologie, er führt die Bestrahlungen für unsere Versuche durch. Ein sympathischer, kluger Mann. Wir arbeiten sehr gut mit ihm zusammen.“
„Aber er ist nicht da?“, werfe ich ein.
„Ja, soviel ich weiß. Er soll am Tag zuvor weggefahren sein. Sonst noch… eigentlich sämtliche Assistenten von Doktor Ivarsson, sie kannten Doktor Bressons Serien.“
Und sie zählt auf: Frega Norberg, Biologin bei Ivarsson, von den Kuratoren der Oberkurator Kevin Nielsen, vielleicht auch noch ein paar andere, aber diese bestimmt. Sie sagt auch ein paar Worte über sie: Korrekte Mitarbeiter, sehr genau, geradezu pedantisch, aber in der Wissenschaft ist das eine Tugend.
„Kollegin Falk“, sage ich, „was hat Doktor Bresson untersucht?“
„Nun ... was.“ Sie sieht mich an. „Dasselbe wie wir alle. Wir arbeiten an einem gemeinsamen Thema – die Abwehrreaktion bei Organverpflanzungen. Sie wissen, das ist ein Problem. Da werden Herzen und Nieren verpflanzt, und der Organismus stößt sie ab. Die Abwehrreaktion muss unterdrückt werden, dafür sind auch die Bestrahlungen… Doch wenn der Organismus bestrahlt wird, sinkt die Immunität so weit, dass der Mensch an einem ganz gewöhnlichen Infekt sterben kann.“
„So etwas wie die alte Geschichte. Zwischen Scylla und Charybdis, ja?“
„So ungefähr. Ja, also… wir haben alle ein gemeinsames Thema, gehen es nur von verschiedenen Seiten an. Und es ist nichts Neues. Was wir machen, ist in allgemeinen Zügen bekannt. Ein paar Details, ein paar Einzelheiten, und in der Hauptsache bereiten wir uns auf unser Zentrum für Organverpflanzungen vor. Wir entdecken nicht Amerika.“
Es ist an der Zeit, einen Gedanken einzuwerfen, der mich beschäftigt.
„Sehen Sie“, sage ich, „wäre es möglich, dass jemand eine Entdeckung macht? Eine kleine, unbedeutende, aber dass er sie vor seinen Kollegen geheim halten will?“
Doktor Hanna Falk lächelt skeptisch. Die Fältchen um ihre Augen zucken.
„Ich sehe, dass Inspektoren auch Fantastik lesen! Was denn für eine Entdeckung? Alles wird dokumentiert und besprochen, alles zur Kenntnis genommen und protokolliert… Kollege Bouché, heutzutage ist es in der Wissenschaft so, dass jedes Thema, selbst das kleinste, die Anstrengungen vieler Leute erfordert.“
Sie führt weiter aus, dass die Wissenschaft inzwischen von Teamwork betrieben werde und es keine zufälligen Entdeckungen mehr gebe. Jeder Schritt werde durch geduldige, gemeinsame Arbeit vieler vorbereitet.
Mit manchen bin ich einverstanden, mit manchen nicht. Offenbar bin ich ein unverbesserlicher Dogmatiker und glaube immer noch an die aussterbende Rasse der einsamen Wissenschaftler. Mit der praktischen, irdischen Kollegin Falk kann ich mir da nicht einig werden. Deshalb esse ich auf, was auf dem Tablett noch übrig ist, und gehe zu einem anderen Punkt über.
„Kollegin Falk, eine heikle Frage. Und ich stelle sie nicht aus plumper Neugier.“
„Ja?“
„Gab es eine Frau in der Nähe von Doktor Bresson?“
„N-nicht, dass ich wüsste“, weicht Doktor Falk aus. Ein augenblickliches Zögern, doch ich packe zu und hake ein.
„Die Wahrheit, bitte! Das ist inzwischen nicht mehr für ihn von Bedeutung, sondern für eine Menge anderer Leute. Sagen Sie, was Sie eben gedacht haben.“
„Ich dachte ... nein, nichts von Belang. Sie wissen, ein Mann allein…“ Sie zögert wieder, dann fährt sie entschlossen fort: „Also gut, wenn Ihnen soviel daran liegt. Mir scheint, dass ist Frega Norberg – ich habe Ihnen gesagt, wer das ist – einen gewissen Einfluss auf ihn hatte.“
„Inwiefern?“
„Nun eben… wie jede schöne Frau. Aber weiter nichts, verstehen Sie mich nicht falsch. Doktor Bresson war ein seriöser Mann.“
„Ich verstehe Sie nicht falsch. Es hätte mich gewundert, wenn es keine Frau in seiner Nähe gegeben hätte.“
Über Frau Doktor Falks Hals kriechen zwei rote Flecke.
Es wird Zeit, das Thema zu wechseln.
„Und eine letzte Frage“, sage ich. „Litt Doktor Bresson an irgendeiner Krankheit? Klagte er über etwas?“
„Ob er an einer Krankheit litt?“ Doktor Falk hebt die Brauen. „Nein… Nur interkurrente Erkrankungen.“
In der Medizin wimmelt es von solchen Wörtern. Interkurrent, kryptogen, idiopathisch … Wörter, hinter denen sich das Nichtwissen geschickt versteckt und die nichts bedeuten, oder genauer gesagt, sie bedeuten so etwas wie „hinzukommend“, „verborgen“, „innerlich“. Doch was auch immer, Doktor Bresson hat nicht über Herzbeschwerden geklagt. Es hat keine Infarktvorzeichen gegeben, die dieses Halbprotokoll bei Öberg andeutet.
Und ich denke an das, was ich im Schreibtisch und dem Kästchen mit der Stichzeichnung gesucht und nicht gefunden habe: Nitroglyzerin, ein Medikament, das jeder Infarktkandidat bei sich hat. Bresson hatte kein Nitroglyzerin.
Ich finde, dass ich genachtmahlt und, was wichtiger ist, einige Dinge geklärt habe. Doktor Falk hat ihren Antikaffee längst ausgetrunken. Das junge Pärchen am Tisch neben uns flüstert immer noch und hält sich an den Händen.
Wir stehen auf, und ich begleite sie nach Hause. Draußen ist das Stimmergewirr ein bisschen leiser geworden. Die geparkten Autos stehen brav an den Straßenrändern, über ihre lackierten Rücken wandert der blaue und orangerote Widerschein der Leuchtwerbung. Wir gehen und reden von belanglosen Dingen – von der Stadt, vom Herbst. Bald wird es sich abkühlen. Hier ist der Winter mild, aber lang.
Plötzlich sagt Doktor Falk: „Wissen Sie… ich wollte Sie fragen… Darf ich?“
„Aber natürlich!“
„Stimmt das, was in der Zeitung stand? Dass er von sich aus auf den Laster zugefahren ist? Er hat ihn bemerkt… und trotzdem?“
Ich bemühe mich, den passenden Ton zu wählen.
„Ich weiß nicht, ob er ihn bemerkt hat.“
„Denn wenn es stimmte“, fährt Doktor Falk fort, „würde das heißen, dass Yanis Bresson Selbstmord begangen hat.“
Wir gehen langsam die Straße entlang, ich antworte nicht sofort.
„Er hat sich nicht selbst umgebracht. Und war nicht betrunken.“
„Er hat sehr an seiner Tochter gehangen“, sagt Doktor Falk wie zu sich selbst. „Er konnte keinen Selbstmord begehen.“
Über ihr Gesicht huschen rote und gelbe Schatten und verändern es jeden Augenblick. Dieses kalte, metallische Licht macht es hart und streng, wie es in Wahrheit nicht ist.
„Sehen Sie“, sage ich, „ich habe eine Bitte. Morgen muss ich mir das Labor von Doktor Bresson im Institut ansehen. Doch zuvor würde ich Sie bitten, allen unseren Landsleuten zu sagen, dass Sie einen Teil von Doktor Bressons Untersuchungen wiederholen werden. Insbesondere die vom letzten Monat.“
Sie verhält den Schritt. „Ich weiß nicht, wie… Ist das zulässig?“
„Warum nicht? Ich habe, wenn nötig, Vollmachten. Aber besser, es geht von Ihnen aus, das würde es mir sehr erleichtern.“
„Gut“, willigt Doktor Falk ein, „ich spreche mit einem der Prodekane. Wann kommen Sie?“
„Gegen Mittag.“
Vor der Tür der Pension bleibt sie stehen und erklärt mir den Weg zum Institut. Es befindet sich nicht hier, bei der Universität, sondern drüben, auf der anderen Seite des Hafens.
„Machen Sie sich keine Sorgen“, sage ich. „Das ist ja mein Beruf – mich zurechtzufinden. Bis morgen.“
„Bis morgen.“
Sie geht in die Pension, und ich ziehe einen kleinen Stadtplan aus der Tasche, um mich zu orientieren. Ich überlege, was ich unternehmen soll, danach betrachte ich wieder den Plan. Eigentlich hatte ich vor, diesen Lundgren von der Zeitung morgen aufzusuchen, mache mir jetzt aber klar, dass die „Krongatan Tidningen“ eine Morgenzeitung ist. Folglich werde ich da morgen niemanden antreffen, die arbeiten nachts. Freilich ist die Wahrscheinlichkeit auch jetzt nicht groß, einen eifrigen Journalisten in der Redaktion anzutreffen, aber ich kann es ja versuchen.
Ich bleibe an der Straßenecke stehen und halte ein Taxi an.
4. Der Reporter Erik Lundgren
 
Die „Krongatan Tidningen“ ist ein typisches Provinzblatt mit seiner patriarchalischen Atmosphäre, die man schon an der Tür spürt. Ich kenne solche Redaktionen. Der Pförtner, der mich empfängt, ist wahrscheinlich schon seit zwanzig Jahren derselbe und als Pförtner alt geworden, der Metteur, der einen Packen Korrekturen in der Hand trägt und die Brille auf die Stirn geschoben hat, sieht aus wie tausend Metteure in der ganzen Welt. Der Beruf prägt das Aussehen des Menschen.
Es riecht durchdringend nach Druckerschwärze, ein Geruch, der in meinem Bewusstsein ständig mit Schlagzeilen und großen, noch feuchten Zeitungen verbunden ist. Man zeigt mir einen Korridor, danach eine Treppe.
Oben reihen sich auf der ganzen Länge des anderen Korridors Glaskäfige aneinander wie Bienenwaben. In allen gibt es Schreibtische, Telefone und Leute, die nervös in die Telefone schreien. Blendend weißes Licht flimmert auf den mit Schlagzeilen und Fotos beklebten Wänden. Es ist, als ob die Spannung die Luft zum Flimmern bringt.
Ich irre zwischen den Käfigen umher, frage erfolglos, bis ein Junge schließlich begreift, dass ich nicht den Chefredakteur suche (offenbar suchen alle ihn!), sondern Herrn Lundgren.
Herr Lundgren ist im Nacht-Klubcafé gegenüber. Um diese Zeit sei er immer dort. Über die Straße, zwei Schritte.
Während ich den Weg zurückgehe, fängt in der Nähe eine Rotationsmaschine zu stampfen an, zunächst mit Unterbrechungen, danach gleichmäßig. Die Fensterscheiben klirren leise. Das ist der Augenblick, wo es keine Umkehr mehr gibt. Die ersten, noch schwarz verschmierten Nummern liegen schon auf dem Schreibtisch des Chefs. Und Redakteure, Reporter und Korrektoren atmen erleichter auf.
Auch Erik Lundgren atmet auf. Gleich bei meinem Eintritt in das Klubcafé merke ich, wer es ist, obwohl ich ihn nicht kenne. Ohnedies sind nicht viele Besucher da. Der lange, schmale Raum ist durch Holzgitter unterteilt; irgendwer hat gehofft, dass es so gemütlicher wird, doch vergebens. Übrigens sieht mir dieses Klubcafé nicht gerade wie ein Klub für Kaffee aus. An der schreiend aufgemachten Bar lehnen zwei Junge Frauen in bestechend engen Jeans. Sie mustern mich blitzschnell und wenden sich ab. Richtig so.
Erik Lundgren sitzt in der Nische fast am Eingang, weiter weg vom Lärm. Er ist etwa vierzig, hat ein langes, unschönes Gesicht, Ansatz zur Glatze und trägt eine starke Brille, hinter der die Augen unverhältnismäßig groß wirken. Er sieht gescheit und irgendwie – ich kann es nicht genau definieren – eckig aus.
Auf dem Tisch vor ihm liegt ein Dutzend Fotos, daneben steht ein Glas Cola.
Ich stelle mich vor und bitte ihn, mir ein paar Minuten zu gewähren. Er starrt mich durch die Brille an. Dann rafft er mit einer Hand die Abzüge zusammen und deutet auf einen Stuhl am Tisch.
„Bitte.“
Inzwischen habe ich im Stillen die etwas merkwürdige Farbe der Cola und den Geruch von billigem Cognac registriert.
Wahrscheinlich ist das schon das zweite oder dritte Glas solcher Cola, denn Lundgrens Bewegungen sind verdächtig exakt und leicht verzögert.
Ich setze mich, und sofort kommt der Barmann blickt fragend auf Lundgren, um herauszubekommen, wie die Lage ist, und vor allem, was für eine Cola ich will, wird aber nicht schlau und verschwindet.
Lundgren studiert mich ein paar Sekunden, dann sagt er ohne sonderlichen Enthusiasmus: „So. Polizei, nicht wahr?“
„Experte, Arzt“, erkläre ich versöhnlich. „Für ein offizielles Gespräch. Wollen Sie meine Papiere sehen?“
Lundgren brummt etwas, das heißen soll, dass er auf Papiere pfeift, und hebt das Glas.
„Was wollen Sie wissen, Herr… hm, Experte?“
Als Antwort ziehe ich den Zeitungsausschnitt aus der Tasche und falte ihn auseinander.
„Das ist von Ihnen, nicht wahr?“
„Nehmen wir’s mal an.“
„Ausgezeichnetes Material“, sage ich aufrichtig. „Solche Reportagen werden nicht jeden Tag geschrieben.“
Er ist sich nicht im Klaren, ob ich im Ernst rede, und wartet für alle Fälle ab. Jetzt bringt der Barmann meine Cola. Ein neuer Blick und ein Heben der Brauen. („Verzieh dich!“)
„Herr Lundgren, ich bin ein Landsmann des tödlich verunglückten Arztes. Und mich beschäftigen einige Fragen sehr.“
Er schweigt, starrt mich mit seinem langen Gesicht und der Lupen-Brille an.
„Naja“, knurrt Lundgren schließlich. „Welche?“
Langsam streiche ich mit der Hand den Ausschnitt glatt. 
„Die Hauptfrage: Wie haben Sie es geschafft, vor der Polizei am Unfallort zu sein? Wer hat Sie von dem Unfall unterrichtet?“
In seinen Augen blicken spöttische Fünkchen auf. Lundgren lehnt sich auf dem Stuhl zurück. Der Gedanke, der mir jetzt durch den Kopf geht, ist mir ein bisschen peinlich. Aber Lundgren hat etwas von einem Pferd. Er sieht wie ein intelligentes Pferd aus. Das Grinsen entblößt große, vorstehende Zähen.
„Meinen Glückwunsch. Eine genaue Diagnose, Herr Doktor.“
„Das war nicht so schwer. Aber trotzdem?“
„Berufsgeheimnis!“, erwidert Lundgren rätselhaft und trinkt seine Cola aus. „Also hat Sie mein alter Freund Öberg geschickt?“
„Nein, hat er nicht. Ich komme aus eigenem Antrieb.“
„Weil er mich jedes Mal fragt und sich schrecklich ärgert.“
Ich hebe die Hand zum Barmann hin, und als er mich bemerkt, zeige ich auf das Glas von Lundgren. Er nickt. 
„Der Trick ist meine Erfindung“, fügt Lundgren hinzu. „Ich mag die Polizisten nicht, aber mit Ihnen kann man offenbar vernünftig reden.“
Diese Charakteristiken lasse ich an meinen Ohren vorüberrauschen.
„Nun? Was ist das für ein Trick?“
„Also… stellen Sie sich vor“, beginnt er, „dass es schon neun Uhr abends ist. Um halb elf, spätestens um elf muss ich dem Chef meine hundert Zeilen liefern.“ Er zeigt mit dem Daumen hinter sich, zur anderen Straßenseite, wo die Redaktion ist. „Oscar Peters wartet, fuchsteufelswild, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich mir diese hundert Zeilen aus den Fingern saugen kann. Was meinen Sie, mache ich da?“
„Da bin ich gespannt.“
„Ich steige ins Auto und fahre durch die Stadt. Ganz langsam, ich habe da so meine Stellen… Etwas passiert immer. Entweder lädt die Sittenpolizei die Mädchen von der Bertegsgatan ein oder Kriminelle haben jemanden überfallen und ihn mit einer Ahle durchlöchert, oder irgendein Idiot hat einen anderen Idioten überfahren! Wenn gar nichts ist, fahre ich in Richtung Garvaregarden oder Trosa … Dort geht mir ganz bestimmt was ins Netz.“
„So.“
„Wenn ich’s treffe, bin ich vor den Herrschaften mit den weißen Helmen da. Ich zücke die Kamera und habe alles, was ich brauche. Ein paar Spitzen gegen die langsame Polizei und so… Sie kennen das ja. Doch sie sind’s gewöhnt. Es kommt ihnen sogar zupass, denn sie schwenken hinterher im Landtag die Zeitung und verlangen eine Erhöhung ihres Etats. Ist es Ihnen jetzt klar?“
„Glänzend!“, sage ich. „Prosit auf Ihre Erfahrung!“
Er hebt das Glas mit der Cognak Cola, setzt es dann ab, und seine Miene verfinstert sich. Über seine kahle Stirn kriechen Fältchen.
„Na“, sagt er, „finden Sie das gut? Ist ja widerlich!“
Was er damit meint, weiß ich allerdings nicht. Doch er deutet mit den Augen auf meine Cola.
„Möchten Sie nicht lieber eine Cola forte?“
So nennt man hier also die Erfindung.
„Warum nicht“, willige ich ein. „Aber zur Kompensation für meine Leber erzählen Sie mir, was dort auf der Straße genau geschehen ist.“
„Wissen Sie“, grinst er, „das ist nun schon ein Gespräch. Mir wär’s lieber, ich würde Sie interviewen, aber wo wir einmal angefangen haben.“
„Sie angefangen haben“, korrigiere ich ihn.
„Mnja. Also, was…“ Er überlegt kurz. „Es war einfach ein Pechabend. Ich fuhr bis Garvaregarden, komme zurück – nichts.
Ich dachte schon, ich müsste meine Reserven angreifen.“
„Was für Reserven?“, fragte ich verwundert.
„Ich habe da so ein, zwei Fälle, schon ein bisschen älter… Sie verstehen?“
„Ist klar.“
„Und gerade an die dachte ich, als ich an die Kurve kam. Ich hätte mir fast das Genick gebrochen, so unerwartet kam es. Ich brachte das Auto nur mit Mühe zum Stehen, dann sah ich als zuerst auf die Uhr. 22 Uhr 28! Ich schaltete das Fernlicht ein und sprang mit der Kamera heraus.“
„Einen Moment!“, sage ich. „Das heißt, aus Krongatan in Richtung Garvaregarden ist Ihnen kein anderer Wagen begegnet, und Sie waren als Erster dort?“
Nein!“ Lundgren schüttelt den Kopf. „Da war schon einer vor mir da, ein Landrover. Zwei Männer und eine Frau…“
„Was haben die gemacht?“
„Die Männer zogen ihn raus… es wusste ja niemand, dass er schon tot war. Und die Frau schrie wie von Sinnen. Eine blöde Geschichte.“
„Und sonst hatte niemand gehalten?“
„Ich muss ja nur wenige Minuten nach dem Unfall dazugekommen sein. Sonst war niemand da.“
„Wer hielt danach an?“
„Wer? Sie wollten nicht, die Schweinehunde!“
Er brummt etwas, das, wie ich vermute, in den wohlanständigen Sprachführern für Ausländer fehlt.
Ich schweige.
„Und warum wundern Sie sich?“, knurrt Lundgren. „Anhalten, damit man nachher von Behörde zu Behörde geschleift wird!
Halten sie bei Ihnen an?“
„Im Allgemeinen ja.“
„Aha, im Allgemeinen.“
„Warten Sie“, sage ich. „Jetzt der Reihe nach. Also zuerst der Landrover. Zwei Männer, die den… Verletzten auf Ihrem Foto?“
Ich gebe ihm den Ausschnitt. Er schaut einen Moment darauf und deutet auf die Ecke, dorthin, wo man einen Schatten sieht.
„Dann kam auch der andere Wagen“, fügt Lundgren hinzu.
„Übrigens wollte er sich drücken, der Misthund, aber ich habe mich ihm mit der Kamera in den Weg gestellt und ihn fotografiert, und da hat er’s mit der Angst gekriegt, ich könnte ihn in die Zeitung bringen.“
„Und wer hat sich um den Fahrer des Lasters gekümmert?“
Lundgren überlegt, dann hebt er die Schultern.
„Ehrlich gesagt, das weiß ich nicht mehr. Sicherlich jemand von uns, denn ich habe ihn auch gesehen, er lebte. Bewusstlos, aber am Leben. Er wimmerte wie…“
Das ist nicht gut. Sie haben Bresson aus dem Autowrack geholt, sich bemüht, ihn zu retten. Wenn es irgendwelche Indizien gegeben hat, haben die beseitigt und andere hinzugefügt werden können, einschließlich meines Freundes vom Nachmittag.
Übrigens ist das natürlich. In solchen Fällen denkt niemand an die Folgen und daran, dass jemand wie ich in den Spuren herumstöbern wird. Zuerst muss der Verletzte geborgen werden.
„Jaaa“, sagt Lundgren gedehnt und nimmt einen Schluck aus seinem Glas. „Ich weiß, was Ihnen durch den Kopf geht, ich habe auch mit der Polizei zu tun, nur von der anderen Seite… Dass der Unfall kein Unfall ist, nicht wahr?“
Ich erstarre mit dem Glas in der Hand.
„Warum meinen Sie das?“
„Ich weiß nicht.“ Lundgren wiegt den Kopf. „Einfach so… Uns Journalisten hat der liebe Gott auch mit Intuition begabt… genau wie Sie.“
Zum Teufel mit ihm! Einfach so!
„Irgendetwas schien Ihnen nicht in Ordnung, ja?“
„Ihnen scheint es doch wohl nicht in Ordnung? Ein normaler Mensch hat nichts getrunken und nichts… und auf einmal lässt er sich von diesem Dinosaurier überrollen!“
In mir regt sich leise Gereiztheit, freilich überflüssigerweise.
„Bloß, dass Sie hier etwas anderes schreiben.“ Ich zeige auf den Ausschnitt. „Dass immer diese Ausländer schuld wären. Sie setzten sich betrunken ans Lenkrad und was nicht noch alles.“
„Ach, na ja!“ Lundgren winkt friedfertig ab. „Das ist Handwerk. Sind Ihre Journalisten etwa mit der Wahrheit verheiratet?… So warten Sie doch!“, fährt er rasch fort, als er meine Reaktion sieht. „Ist es denn so wichtig?“
Ich bin fest entschlossen, ihm etwas über Lügen und Handwerk zu verdeutlichen, doch Lundgren kommt mir zuvor: „Na schön. Verlangen Sie eine Richtigstellung?“
„Was für eine Richtigstellung?“
„Na eben so eine. Unser Reporter hat sich geirrt… die Indizien waren unklar… Oder nein!“
Hinter den Brillengläsern blitzt es auf.
„Ich hab’s!“ Er knallt das Glas auf den Tisch. „Auf der ersten Seite. Fett! ,Ein Experte widerlegt die >Krongatan Tidning<!’ Mit Fotos! Das Interview des Jahres! Na?“
Seine Unverschämtheit ist so ehrlich, dass sie einen unerwarteten Effekt zeitigt: Ich fange einfach an zu schmunzeln, und meine Gereiztheit klingt ab.“Ich weiß“, sage ich, „Ihre hundert Zeilen für morgen, nicht?
Daraus wird nichts. Das Interview des Jahres muss warten. Wir rechnen anders ab.“
Er plinkert. Wer weiß, was er denkt.
„Ich will den Film haben, den Sie an Ort und Stelle aufgenommen haben.“
„Okay!“ Er gibt augenblicklich nach. „Wir laufen rasch zur Redaktion rüber, und Sie haben ihn. Noch einen Forte auf die Aussöhnung?“
„Nein. Wenn Ihnen an der Aussöhnung liegt, dann gehen wir gleich. Ich muss diesen Film haben.“
Ich stehe auf. Lundgren legt eine Banknote auf den Tisch und stemmt sich ebenfalls hoch, wenn auch widerwillig. Die beiden in den Jeans prüfen uns ein letztes Mal mit einem schrägen Blick. Danach schreiben sie uns ab.
Wir gehen über die Straße, und mich umgibt wieder der Geruch frischer Druckerschwärze. Jetzt befindet sie sich schon auf den Zeitungsseiten. Ein flinker junger Mann öffnet die Käfige und legt die neue Nummer auf jeden Schreibtisch. Unten stampft die Maschine noch. Die Korridore sind bereits leer und halbdunkel. Nur über den Türen leuchten müde bläuliche Lampen.
Lundgren geht voran, er führt mich in seinen Käfig. Er ist für zwei Personen, hat zwei kahle Schreibtische, Telefon und eine Wanduhr mit Ziffern wie auf dem Bahnhof. Alles in allem unbehaglich.
„Machen Sie sich’s bequem“, fordert er mich auf und zeigt auf den Stahlrohrstuhl vor dem Schreibtisch. „Einen Moment!“
Er setzt sich hinter den Schreibtisch, zieht die Schublade auf und fängt an, darin zu kramen.
„Schließen Sie hier nicht ab?“, frage ich behutsam.
„Weshalb?“, grinst Lundgren. „Wer sollte so verrückt sein, meine Manuskripte zu klaun?“
Ich denke nicht gerade an Manuskripte, ich habe besondere Interessen. Bin aber still. Inzwischen bringt Lundgren ein paar Filmrollen zum Vorschein und wirft sie achtlos auf den Schreibtisch. Dann fängt er an, sie eine nach der anderen vor der Lampe auseinanderzuziehen.
„Aha!“, sagt er und gibt mir eine. „Das ist sie.“
Ich stecke sie in die Tasche und bedanke mich. Lundgren steht auf und bringt mich zur Tür.
„Eigentlich…“, setzt er an, „habe ich hier auch nichts mehr zu tun. Wo wohnen Sie, ich kann Sie hinfahren.“
Viel Lust habe ich nicht, aber die andere Variante ist auch nicht gerade ein Vergnügen – an der Ecke auf ein Taxi zu warten. Immer noch besser mit Lundgren.
Zwei Minuten später fahren wir im Auto durch die Straßen. Der angeheiterte Lundgren fährt ganz ordentlich, er ist es wohl gewöhnt, so nach Hause zu fahren. Geschickt umfährt er Kreuzungen, und wahrscheinlich wählt er Straßen, in denen die Verkehrspolizei nicht auf der Lauer liegt. Er hält vor der Pension, und beim Verabschieden steckt er den Kopf durchs Seitenfenster: „Überlegen Sie sich’s immerhin wegen des Interviews!“ Er grinst breit mit seinen großen Zähnen. „Sie werden durch mich berühmt!“
Dann gibt er Gas und braust ab.
Ich betrete das Foyer und begebe mich zu dem jungen Mann an der Rezeption. Jetzt ist es ruhig und still, kein Mensch da. Wir werden reden können.
Wahrscheinlich ist er bereit, meine Fragen zu beantworten. Hedlund oder Öberg haben ihn befragt, aber es ist nicht schlecht, wenn ich manche Einzelheit selbst von ihm höre.
Ich lehne mich so an den Schalter, dass es nicht allzu sehr auffällt – es kommen noch verspätete Pensionsgäste vorbei.
„Können wir ein paar Dinge klären?“
„Selbstverständlich, mein Herr!“, antwortet der junge Mann und bleibt diskret auf der anderen Seite des Schalters stehen.
„Haben Sie Doktor Bresson, meinen Landsmann, gekannt?“
„Das ist schwer zu sagen.“ Der junge Mann lächelt unbestimmt. „Für uns sind die Gäste eher Nummern.“
„Nummern?“
„Insofern“, erläutert er, „als wir nur die Zimmernummern mit dem Gesicht in Verbindung bringen. Es ist einfach unmöglich, dass wir uns Namen merken. Aber an den Herrn von 303 erinnere ich mich genau.“
Der Herr von 303 und weiter nichts.
„Waren Sie an den Abend hier, als er wegging?“
„Ja, mein Herr. Er hat mir seinen Schlüssel gegeben.“
„Dutzende Leute geben Ihnen ihren Schlüssel, nicht?“
„Es sind nicht Dutzende.“ Er lächelt wieder unbestimmt.
„Spätabends gehen nicht mehr gar so viel Gäste aus. Und dann… der Herr ist ein paar Abende hintereinander so weggegangen.“
„Ist Ihnen etwas aufgefallen? War er in Eile?“
„Das würde ich nicht sagen.“
Eine ziemlich vage Antwort.
„Hat jemand auf ihn gewartet? Hat er sich mit jemanden getroffen?“
„Ich habe nichts bemerkt, mein Herr. An diesem Abend war ich ziemlich beschäftigt.“
In dieser Antwort liegt eine feine Nuance. Ich brauche ein bisschen Zeit, um mir die nächste Frage zu überlegen.
„Also hat er sich an anderen Abenden mit jemanden getroffen?“
Ein leichtes Zögern. Und die Antwort: „Ich glaube ja, mein Herr. Zwei oder drei Abende vor dem… Zwischenfall. Ein Kollege von ihm wartete auf ihn, und sie sind zusammen weggegangen.“
Ich bitte ihn, diesen Kollegen zu beschreiben, doch die Beschreibung fällt recht unbestimmt aus. Und mehr kommt nicht heraus, sosehr ich mich auch bemühe.
Ich bedanke mich und steige hinauf auf mein Zimmer.
Alles ist so, wie ich es heute Nachmittag verlassen habe; übrigens war das schon gestern Nachmittag. Ich schaue auf die Uhr: zwei durch.
Der Blick hat noch einen anderen Zweck: Ich will feststellen, ob nicht jemand Sehnsucht danach hat, meine Gespräche abzuhören. Nein, noch nicht.
Ich nehme die Filmrolle aus der Tasche, ziehe sie auseinander und halte sie gegen das Licht. Zweiunddreißig Bilder, von denen ich zwei aus dem Zeitungsausschnitt kenne und sieben, acht mich überhaupt nicht interessieren. Da hat Lundgren irgendwelchen Privatkram aufgenommen, sogar ein recht spärlich bekleidetes Mädchen ist darunter. Das übrige sind Fotos von dem Unfall, und ich habe ein bisschen Mühe, die Negative in Positive umzukehren und die hellen Gestalten in dunkle.
Die Fotos sind unbarmherzig, zumindest für mich. Der tote Yanis wird herausgezogen, auf den Asphalt gelegt. Der Laster. Der Fahrer. Der Notarzt kommt. Die Tragbahre mit dem weißen, ganz über Yanis Gesicht gezogenen Leinentuch. Die Polizei. Eine stumpfsinnige Visage auf einem Motorrad.
Am wichtigsten ist für mich, ob Lundgren auch die danebenstehenden Autos mit auf den Fotos hat. Auf zwei oder drei der Bilder sind sie drauf, ziemlich klein. Morgen werde ich Jacob Öberg bitten, mich ins Fotolabor zu bringen.
Und wer war der Kollege, von dem der junge Mann in der Rezeption sprach? Ob er einmal abends mit Bresson mitgefahren ist? Wer ist es? Ivarsson?
Ich mache mich fertig zum Schlafengehen, lege mich ins Bett und schalte das Licht aus.
In Gedanken ziehe ich Bilanz. Die Wanze in dem Autowrack. Die merkwürdige Lage des Bücherstapels in Bressons Appartement.
Yanis ist nicht bei einem Unfall ums Leben gekommen. Der Zusammenstoß war inszeniert. Ich habe zwar keine Beweise, aber Leute, die unter Beobachtung stehen, kommen selten zufällig ums Leben. Und man ist ihm gefolgt, jeder seiner Schritte wurde aufmerksam beobachtet.
Dieser Unfall ist eine doppelte Falle. Ort und Opfer sind ausgewählt. Ebenso ist vorausberechnet, wie sich alles Weitere entwickeln würde. Für den zu Klump gefahrenen Wagen würde sich niemand mehr interessieren. Eine technische Untersuchung und Schluss. Jemand kommt auf den Autofriedhof, kauft fünf, sechs Wagen – darunter auch diesen – als Schrott und schickt sie zum Einschmelzen.
So hätte es sein können. Doch wenn sich herausstellen sollte, dass die Verletzungen nicht tödlich waren? Wenn das technische Gutachten auf sich warten lässt?
Für diesen Fall ist die zweite Falle vorbereitet. Bresson ist an Herzversagen gestorben. Eine sorgfältig vorbereitete Falle, die ich im Laufe mehrerer Tage werde lösen müssen, bis mir aufgeht, dass der Jemand, der andere, stärker ist…
Das Telefon klingelt.
Der gedämpfte Ton füllt augenblicklich das ganze Zimmer aus und trifft auf mein Gehör. Keine Bewegung, ich erstarre in Erwartung.
Es klingelt abermals. Jetzt nehme ich es schon gefaster auf. Vorsichtig strecke ich die Hand nach dem Hörer aus, als fürchtete ich, einen giftigen Tausendfüßler anzufassen. Dann hebe ich ab.
Nichts, aber die Verbindung ist da. Am anderen Ende der Leitung ist jemand und wartet. Vielleicht erwartet er, dass ich etwas sage?
Ich schweige. Wie lange dieses gemeinsame Schweigen dauert, weiß ich nicht, vielleicht zehn Sekunden. Bis der am anderen Ende auflegt. Danach lege ich auf. In der nächsten Sekunde schalte ich die Lampe an, und mein Blick wandert über das Verzeichnis mit den wichtigsten Nummern, das auf dem Nachtschränkchen liegt. Während ich die Nummer der Rezeption wähle, wird mir klar, dass ich da nichts erfahren werde. Die Pension hat eine selbsttätige Zentrale. So ist es. Der junge Mann von der Rezeption, derselbe, mit dem ich vor kurzem gesprochen habe, erklärt mir, dass das Hotel eine automatische Vermittlung habe. Sämtliche Zimmer können von draußen angewählt werden: die Nummer des Hotels plus Zimmernummer. Er bedauert, er wisse nicht, von wo angerufen wurde.
„Könnte es auch aus dem Hotel sein?“, frage ich.
Die Stimme ist vollendet höflich. „Ja, mein Herr, das ist durchaus möglich. Wünschen Sie etwas?“
Ich danke und lege auf. Ich wünsche nichts, aber was wollte der Anrufer? Es war nicht falsch verbunden, bei falsch verbunden entschuldigt man sich wenigstens. Vielleicht hat er mir etwas sagen wollen und es sich überlegt? Oder er wollte meine Stimme aufzeichnen? Deshalb hätte er nicht um halb drei in der Nacht anrufen brauchen.
Ich muss schlafen, und zwar sofort, wenn ich morgen etwas Vernünftiges zustande bringen will. Es zeichnet sich ein ausgefüllter und anstrengender Tag ab, und da sind Kopfschmerzen wirklich nicht wünschenswert.
Ich ziehe die Decke hoch, und das letzte, was ich sehe, sind die grünlichen, phosphoreszierenden Zeiger meiner Uhr, die neben dem Kissen liegt. Dann verschwimmen auch sie in der Dunkelheit.
5. Assistent Charlie Hedlund
 
Ich wache mit einem merkwürdigen Gefühl auf: Ich habe etwas Wichtiges geträumt, es hat sich aber schon in meinem Bewusstsein verflüchtigt. Ich versuche es festzuhalten, es irgendwie zu überlisten, doch die Anstrengung macht mich endgültig munter, und ich öffne die Augen.
Es ist bereits Morgen, möglicherweise auch nicht mehr ganz früh. Die Wand vor mir wird von der milden Morgensonne beschienen. Die Landschaft auf dem Bild funkelt. Das ist der Hafen von Krongatan, und über den Lagerschuppen schwebt undurchsichtiger Nebel. Es ist Zeit.
Mit dem üblichen Gebrumm stehe ich auf, und die folgenden zehn Minuten sind ausgefüllt mit kleinen Torturen, die man für gewöhnlich Körperpflege nennt. Dabei kann sich der Geist ungehindert mit mancherlei Gedanken befassen, philosophischen und anderen. Die Philosophischen drehen sich um den Einfluss der Stimmung auf die Arbeit und die Macht der Autosuggestion. Ich habe verschiedene Broschüren gelesen, wie man sich einreden kann, man sei vergnügt, indem man sich ständig vorsagt, dass man sich freut. Quatsch! Ich weiß nicht, ob es jemand mit diesem System geschafft hat. Ich nicht. Und meine Stimmung weist allerhand dunkle Schattierungen auf, wenn ich mir vorstelle, was mich erwartet. Das wiederum bezieht sich auf die nichtphilosophischen Gedanken, auf jene, die aufs Praktische gerichtet sind.
Die Orientierung aufs Praktische drückt sich in dem Umstand aus, dass in einer halben Stunde mein Musketier kommen wird und wir einen Ausflug zu der Kurve auf der Straße nach Garvaregarden machen werden, wo eine Menge Unklarheiten miteinander wie verknotet sind. Zwischendurch muss ich eine Lücke finden und das Telefax aufgeben, das ich gestern Abend aufgesetzt habe, bevor das Telefon klingelte. Ein gewöhnliches Telefax: Bin angekommen, habe mit diesem und jenem gesprochen, bin im Besitz einer Vollmacht zum Führen von Ermittlungen, für jetzt zeichnet sich die Wahrscheinlichkeit eines Todes durch Herzversagen ab, ich habe jedoch keine Bestätigung. Sollte sich ein Infarkt herausstellen, schließen wir die Untersuchungen ab.
Dieses Telefax wird von mindestens zehn Leuten gelesen. (Ich denke, sogar von Kommissar Öberg.) Nur, dass es nicht für Kommissar Öberg, sondern für zwei andere bestimmt ist. Der eine ist der, der mir heute Nacht vielleicht etwas sagen wollte, es sich aber überlegt hat. Der muss beruhigt werden, obwohl er sich wohl kaum beruhigen wird. Zumindest wird er aber nicht zu dem Ergebnis kommen, dass er mich bei den Ermittlungen aus dem Weg räumen muss. Es wäre für uns beide unangenehm, wenn er auf einen solchen Gedanken käme.
Der andere ist der Minister. Die Chiffre ist von der Art, die praktisch unentzifferbar ist: Es wäre gut, wenn Sie sich mit einigen unserer Freunde im Ausland berieten und mir sagten, ob es in letzter Zeit Bewegung auf dem Feld der Wirtschafts- und Wissenschaftsspionage gegeben hat, genauer in der medizinischen. Ob sie irgendwelche Angaben über Namen haben, welche der Zentralen im Augenblick das Terrain beherrscht, welches ihre Interessen sind. Ich sehe schon jetzt, wie sich der Minister über diese kleinen Erkundigungen freuen wird. 
Dann muss ich ins Institut zu unserer Gruppe gehen, mich da und dort vorstellen, unbedingt auch in der Radiologie. Muss mir eine Genehmigung zur Durchsicht der Laborjournale geben lassen und sie am Nachmittag durchblättern. Nur jemand, der Stunden über solchen Journalen gesessen hat, weiß, was das für eine unsinnige Arbeit ist. Zugleich muss ich mit den Leuten reden. Anschließend muss ich Bressons Appartement unter einem neuen Blickwinkel besichtigen.
Der Tag müsste wenigstens sechsunddreißig Stunden haben!
Bevor ich das Zimmer verlasse, überprüfe ich die kleinen Vorrichtungen, die ich mit der Tür verbunden habe, und schließe ab. Übrigens bin ich mir völlig im Klaren, dass niemand so naiv sein wird, bei mir einzudringen, ausgenommen das Zimmermädchen.
Auf dem Korridor ist es still. Nur irgendwo aus der Richtung des Office tönt das gleichmäßige Summen eines Staubsaugers. Durch die Fenster fällt die von den Dächern der Stadt reflektierende Morgensonne.
Ich fahre ins Foyer hinunter, gebe den Schlüssel ab und gehe hinaus. Mir ist nicht nach Frühstücken an der kleinen Bar mit ihren Brötchenautomaten. Schon gestern habe ich auf der anderen Straßenseite eine Imbissstube bemerkt, ich werde lieber dort ein paar Bissen essen.
Der Kaffee in der Imbissstube ist stark und sehr aromatisch. Er riecht nach tropischen Wäldern, Dschungel und grellblauem Meer. Ich weiß nicht, warum, doch so ein Kaffee ruft in mir immer den Gedanken an Palmen und Meer hervor, obwohl Kaffee weder mit Palmen noch mit tropischem Meer etwas zu tun hat.
Hinter der Theke der Imbissstube arbeitet flink eine adrette, doch nicht mehr junge Frau mit Haarknoten und Häubchen. Untadelig sauber. Es sind nicht viele Besucher da, und ich sitze ihr allein an der kleinen Bar gegenüber.
Die zehn Minuten nach dem Kaffee mit Brötchen widme ich den Schaufenstern der Straße und einem Zeitungsstand. Ich kaufe mir ein paar Zeitungen und überfliege die Schlagzeilen. Soviel glaube ich bereits von der Sprache zu verstehen, und vor allem – mir liegt daran, über die journalistischen Ergüsse meines neuen Bekannten Erik Lundgren auf dem laufenden zu sein.
Ich warte auf das Erscheinen Hedlunds. Und er kommt – auf dem Parkplatz vor der Pension hält ein dunkelblauer Volvo. Hedlund steigt aus, ich winke ihm zu und gehe hinüber.
„Ich hoffe, es gefällt Ihnen, Herr Inspecteur.“ Er deutet auf den Volvo. „Das sind bequeme Wagen.“
Er entschuldigt sich, dass er sich verspätet hat. Er ist in der Autovermietung gewesen, um mir etwas Geeignetes auszusuchen.
Ich habe nichts gegen den Volvo, Hauptsache, das Hobby der Leute von der Autovermietung ist nicht gerade die Mikroelektronik. Aber das überprüfe ich später; jetzt setze ich mich auf den Sitz neben Hedlund.
„Fahren wir!“, schlage ich vor. „Haben Sie die Skizzen und Fotos mit?“
Hedlund hat alles Nötige mitgebracht. Er gibt Gas, biegt um die Pension, und wir fahren am Hafen entlang abwärts. Hinter den flachen Lagerschuppen ragen Schiffsrümpfe und Kräne empor. Es riecht scharf nach Teer, Wasserpflanzen und Erdöl. Man hört das erstickende Heulen einer Sirene und das Donnern eiserner Räder. Irgendwo in der Nähe fährt ein Zug.
Er fährt über uns, denn wir befinden uns auf der zweigeschossigen Brücke, flankiert von massiven Geländern, unten glitzert das dunkelblaue Wasser – ein Meeresarm – halb Kronsgatan ist auf kleinen Inseln erbaut.
Die Geländer verschwinden so plötzlich wie sie erschienen sind. Links bleibt der Meeresarm – er funkelt durch die Baumkronen, und die Straße wird zu einer breiten, asphaltierten Chaussee. Rechts sind Wiesen, silbrig blaue Kiefernwälder und weiße, spitzgieblige Wochenendhäuschen. Ein frischer Wind schlägt mir durch das Seitenfenster ins Gesicht.
Die Wiesen werden immer abschüssiger, die graugrünen Gebirgsgrate am Horizont rücken näher und drängen die Straße zum Meer hinab. Wochenendhäuschen sind kaum noch zu sehen.
„Wir sind gleich da“, sagt Hedlund. „Hier ist es, hinter der Kurve.“
Rechts liegt eine kleine Ausbuchtung eines Parkplatzes, links ist ein verhältnismäßig hoher Steilhang – unten leuchtet blau ein Arm der Meeresbucht. Ein Hinweiszeichen auf eine Rechtskurve, und die Straße macht eine recht scharfe Biegung.
Hedlund nimmt den Fuß vom Gaspedal, durchfährt die Kurve und lenkt den Volvo ganz nach rechts, fast völlig auf den schmalen Randstreifen.
Zunächst steige ich nicht aus, ich will die Stelle vom Auto aus betrachten, so wie sie Bresson in seinen letzten Sekunden gesehen hat.
Der Steilhang reicht fast bis an die Straße. Krumme, knorrige Kiefern haben sich an ihm festgekrallt.
Zwei milchweiße, durchgehende Streifen teilen die Fahrbahn, auf der anderen Seite wird die Straße von niedrigen, aber soliden Leitplanken eingefasst. 
Wenn es irgendwo zu einem Unfall kommen sollte, dann hier. Ein Fahrer, der diese Kurve nimmt und die Gewalt über das Fahrzeug verliert, muss unweigerlich auf die linke Seite geraten. Im günstigsten Fall prallt er gegen die Leitplanken mit allen denkbaren Folgen.
Ich steige aus, lasse zwei Autos vorbeifahren und überquere die Fahrbahn. Es ist klar, wo es war, auf dem Asphalt glitzern immer noch die Glasstückchen. Die Autos, die schon zwei Tage darüberfahren, haben sie nicht sehr verteilen können.
Hedlund kommt ebenfalls herüber und beginnt mir die Stellung der Fahrzeuge zu erklären. Ich hole die Skizzen hervor.
So ist es. Bresson hat wahrscheinlich kurz vor der Kurve die Gewalt über das Auto verloren. Aber er hat die Scheinwerfer des Lasters gesehen. Und dessen Fahrer müsste Bressons Lichter bemerkt haben. Er hat die Geschwindigkeit nicht vermindert, weil er nichts Bedrohliches vermutet hat. Erst als ihm das Auto plötzlich entgegen kam, hat er mit aller Kraft gebremst.
Man sieht die Bremsspuren des Lasters, dicke, schwarze Streifen. Ich schätze nach Augenmaß ihre Länge ab, schaue dann auf die Skizze. Bei solchen Bremsspuren war die Geschwindigkeit etwa achtzig Stundenkilometer. Nur das der Zusammenstoß mit einem schwer beladenen Lkw wie der Aufprall auf einen Tank ist.
„Was meinen Sie, wäre geschehen, wenn der Laster nicht gewesen wäre?“
Meine Frage ist an Hedlund gerichtet. Er lässt den Blick über die Bremsspuren wandern, schätzt die Entfernung von der Kurve bis hierhin ab, dann äußert er vorsichtig: „Wissen Sie, das ist schwer zu sagen… Vielleicht wäre der Wagen an der Leitplanke zum Stehen gekommen. Es hat aber auch einen Fall gegeben, ich habe es im Archiv gefunden, wo sich ein Kleinbus überschlagen hat und hinuntergestürzt ist.“
Er deutet mit den Augen auf den Steilhang, der bestimmt über fünfzig Meter tief ist. Ein Fahrer, der mit seinem Auto da hinunterstürzt, kommt nicht bloß mit ein paar Schrammen davon.
„Ist klar", sage ich. „Sind Sie ein guter Fahrer?“
„Ich glaube schon. Warum. Herr Inspecteur?“, fragt er verwundert.
„Um zu wenden und ohne zu bremsen in die Kurve zu gehen.“
Was ich will, ist ein bisschen gewagt. Das technische Gutachten hat die Geschwindigkeit Bressons annähernd errechnet – etwa neunzig Kilometer in der Stunde. Für eine normale Straße nicht übertrieben hoch. Selbst, wenn sie die Zahlen ein bisschen aufgestockt haben (um ihren Lkw-Fahrer zu rechtfertigen), ist die Differenz wohl kaum von Bedeutung. Das weiß ich, doch ich möchte das Gefühl empfinden, mich einfach an Bressons Stelle versetzen.
Hedlund wartet den Gegenverkehr ab und wendet. Wir kehren hundert Meter vor die Kurve zurück, er dreht wieder und tritt aufs Gas. Der Volvo heult auf und beschleunigt. Die Felsen huschen an der Seite vorbei, ich habe das Gefühl, mich nicht auf dem Sitz halten zu können und fasse instinktiv an das Armaturenbrett.
In diesem Augenblick tritt Hedlund dann doch auf die Bremse und reißt das Lenkrad herum. Die Sperrlinien sind längst überfahren, hundert Meter vor uns taucht ein Sportwagen auf. Er fegt an uns vorbei, der empörte Fahrer macht eine vielsagende Geste, die auf allen Straßen der Welt dasselbe bedeuten.
Der ganze Versuch hat nicht länger als fünfzehn Sekunden gedauert.
Hedlund hält am Straßenrand und sieht mich an.
„Es ist unmöglich, Herr Inspecteur. Bei so einer Geschwindigkeit… ich bin nicht sehr sicher, aber da kann man die Kurve nicht richtig nehmen.“
Fünfzehn oder zwanzig Sekunden. Die Zeit, in der der heftige, plötzliche Anfall kommt. Der Schmerz ist schrecklich, wie ein Messerstich, der Atem setzt aus, man sieht nichts, man weiß nichts. Die erste Regung ist, sich an die Brust zu fassen. Das hat Bresson getan. Und der Wagen fuhr mit neunzig Kilometern pro Stunde und war schon nicht mehr zu beherrschen.
Bresson hat die Kurve überhaupt nicht nehmen können, sein Schicksal war bereits hundert Meter vorher entschieden.
Und hundert Meter vorher war die Parkbucht. Kann sein, dass da gar kein Zusammenhang besteht, aber das Zusammentreffen will mir nicht gefallen.
Eine gefährlichere Stelle für einen Unfall kann man sich kaum denken. Eine Stelle, an dem ein unbequemer aus dem Weg geräumt wird.
„Wir können zurückfahren“, sage ich. „Und die Plätze tauschen.“
Hedlund steigt aus und geht um den Wagen herum, ich rutsche auf den anderen Sitz. Mit dem Fuß prüfe ich Kupplung und Bremspedal. Immerhin ist es ein völlig unbekannter Wagen. Doch er ist verhältnismäßig neu und, wie ich mich bereits überzeugen konnte, recht spritzig.
Auf der Rückfahrt schweigen wir die meiste Zeit. Hedlund bittet um die Erlaubnis, rauchen zu dürfen, ich überdenke, was ich gesehen und empfunden habe.
Ein unvermeidlicher Unfall, und zwar ein schwerer. Das macht mich nicht nur argwöhnisch, sondern sicher, dass die Stelle ausgesucht wurde. Und das Zusammentreffen der Umstände ist kein gewöhnliches, wenn ein Auto unter Beobachtung steht.
Ich muss ins Kommissariat zurück und mich mit Bressons Auto beschäftigen. Zentimeter für Zentimeter, Winkel für Winkel muss ich absuchen. Und das muss sofort geschehen, ich bin sogar schon zu spät dran.
Wir erreichen die Stadt. Obwohl ich mich schon zurechtfinde, bitte ich Hedlund, mir vorzusagen. Wir umfahren die Pension von UNIKS, finden einen winzigen freien Platz, und ich stelle den Wagen da ab. 
„Kollege Hedlund“, sage ich, „warten Sie auf mich in der Garage des Kommissariats. Ich gehe nur mal schnell hinüber und komme gleich nach.“
Hedlund nickt und geht auf die nächste Querstraße zu, ich fahre rasch in mein Zimmer hinauf. Ich muss ein bisschen im Koffer kramen und zwei, drei Seiten in einem Nachschlagewerk überfliegen.
Das Zimmer ist so, wie ich es verlassen habe. Niemand war drin, das Zimmermädchen hat wahrscheinlich erfreut an der Klinke das Pappmännchen mit dem Finger auf dem Mund gesehen. Für alle Fälle nehme ich eine kleine Überprüfung meiner Gerätschaften an der Tür vor. Dann greife ich zu dem Handtuch, sehe die Seiten eines Kapitels durch, das die Überschrift „Inkapazitantia“ trägt, und mache mich fertig – ich packe ein paar notwendige Dinge in das Köfferchen. Es zeigt sich, dass ich nicht alles habe, was ich haben müsste, und das wird meine Arbeit ziemlich erschweren.
Aber ich werde allein arbeiten. Gerade bei dieser Spurensuche will ich keine Leute aus Öbergs Labor hinzuziehen.
Ich hänge das warnende Kartonmännchen an die Klinke und mache mich auf den Weg.
 
Hedlund wartet an der Garageneinfahrt auf mich. Der ältere Polizist nimmt Haltung an, prüft aber wieder pedantisch unsere Papiere.
Für mich wird es Zeit, Hedlund einen Auftrag zu geben.
„Kollege“, sage ich, „könnte ich eine Aufstellung der Unfälle bekommen, die an dieser Stelle registriert wurden? Oder zumindest in der Nähe?“
Hedlund überschlägt im Stillen etwas, erklärt dann, dass dies nicht schwierig sei, aber doch einige Zeit in Anspruch nehmen werde. Wahrscheinlich eine Stunde oder ein bisschen mehr. Es seien etwa ein Dutzend Unfälle. Die Archive befänden sich bei der Verkehrspolizei.
„Dann machen Sie sich daran!“, ordne ich an. „Wenn Sie fertig sind, finden Sie mich hier.“
Übrigens ist es nicht uninteressant, über die Unfälle Bescheid zu wissen, die sich an dieser Kurve ereignet haben, wichtiger jedoch ist, dass ich allein bleibe. Diese anderthalb Stunden, hoffe ich, werden reichen, um meine Vermutung zu überprüfen.
Hedlund schlägt nach seiner Gewohnheit mit leicht seitwärts gedrehtem Kinn die Arme zusammen und stiefelt los. Ich schließe indessen das Gitter auf, lege das Köfferchen auf den Kofferraumdeckel des Autowracks und nehme ein Gerät aus Adams Zeiten zur Abnahme von Fingerabdrücken heraus nebst einer kleinen, aber starken Lampe. Es beginnt die zweite Aufführung des vorbereiteten Stücks vom Inspecteur und seinem überflüssigen Hobby.
Doch wenn der Jemand, der Andere, das Stück aufmerksam verfolgt, wird er nicht gerade entzückt sein. Denn ich suche nicht nur nach Fingerabdrücken, sondern sehe mir die Glasstückchen an, mit denen die Sitze, Armaturenbrett und Boden übersät sind.
Das ist eine Sisyphusarbeit, und eine absurde dazu, weil ich zwar weiß, was ich suche, aber nicht, wie es in diesem konkreten Fall aussieht.
Es vergehen vielleicht fünfzehn Minuten oder mehr, und mein Rücken schmerzt schon von der unbequemen Haltung. Da kommt mir ein Gedanke: im zusammengedrückten und verborgenen Lüftungsrohr zu suchen. Ich löse das Plastikgitter und finde daneben eine Glasschuppe, die anders aussieht als die übrigen Bruchstücke im Auto. Ich stecke sie sofort ein, krieche hinaus und gehe abermals um das Auto herum, zum einen will ich mir die Beine vertreten, zum anderen die Lage überschauen.
Niemand kümmert sich um mich, zumindest nicht aus der Nähe. Der ältere Polizist steht am anderen Ende der Garage und erklärt einem jungen Mann in Uniform etwas, der auf einem Motorrad sitzt und von Zeit zu Zeit den Motor hochtreibt. Ohrenbetäubendes Heulen erfüllt stoßweise die Garage.
Ich krieche wieder in den zusammengepferchten Wagen.
Die Minuten verrinnen, ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, bis ich eine zweite Schuppe in der Lüftung finde und gleich darauf noch eine. Die Funde verstaue ich in kleinen Röhrchen in meinem Köfferchen, und als Zugabe fängt mein Kreuz an, unerträglich wehzutun. Ich muss eine Pause einlegen.
Also setze ich mich hin und überlege. Meine Hände ordnen mechanisch meine daktyloskopischen Enddeckungen, und von der Seite sieht es wahrscheinlich aus, als sei ich von ihrer Kostbarkeit ganz hingerissen. Doch im Augenblick sind sie das Letzte, was mich beschäftigt. Ich will noch nicht an das glauben, was ich gefunden habe. Alles deutet jedoch auf das Schlimmste hin.
Die doppelte Falle. Dem Anschein nach ist Bresson an Herzversagen gestorben, kurz vor oder während des Unfalls. Es wird Infarkt konstatiert, und diese Feststellung wird zu einer Wand, gegen die jene Ermittlung vergebens anrennt.
Nur die Indizien sind geblieben. Der Jemand, der die Falle vorbereitet hat, hatte keine Zeit, sie vollends zuzuziehen. Was mag ihn gehindert haben?
Wem war Bresson im Weg?
Oder wer hat ihn allzu sehr gebraucht?
So ist es. Man beseitigt einen Menschen, der sehr nötig gebraucht wird. Unter manchen besonderen Umständen.
Von der Anstrengung und den Kreuzschmerzen sind meine Nerven gespannt. Wenn doch…
Es gibt viele Wenn. Das Erste bezieht sich auf diejenigen, die sich für Bresson interessiert haben. Wenn es eine doppelte Falle gibt, überstieg das die Kraft eines einzelnen. Und wenn es Mord ist, so sind solche Morde nichts für Dilettanten. Sie werden von Zentralen geplant und ausgeführt. Sie allein verfügen über diese teure Technik. Und über Gifte, die jemandes kranker Fantasie entsprungen sind. Gegen sie nimmt sich das Gift der Königskobra wie ein harmloses Kopfschmerzmittel aus. Obendrein greift eine Kobra offen an, diese Gifte aber verbergen sich hinter heimtückischen Masken. Sie täuschen verschiedene tödliche Krankheiten vor und haben einen Namen – sie heißen Inkapazitantia.
Ich sitze da, mein Blick gleitet über die ringsum verstreuten Glasstückchen, und ich gewinne quälende Gewissheit. Hier ist solch ein Gift angewendet worden. Eins, das einen Infarkt hervorruft.
Aber warum? War es nötig? Ich weiß, wann solche Ampullen den unterirdischen Betongewölben entnommen werden, den Behältern mit dreifach verschlüsselten Chiffren. Das Spiel muss ganz groß sein. In solch einem Spiel geht es um Millionen, um wirtschaftliche und militärische Interessen.
Für Bresson werden sie kein solches Gift verwenden. Das ist für andere Leute und andere Umstände bestimmt. Für einen angehenden Senator, der bei blühender Gesundheit stirbt. Oder für den Direktor eines Bankkonsortiums. Es ist nicht allzu schwierig – ein Infarkt, seine Exzellenz kommt nicht einmal zu Bewusstsein. Allen tut es leid um den prächtigen Menschen. Nachrufe und Blumen. Sein Beileid spricht auch der Präsident des Konkurrenzkonsortiums aus, jenes, das für die Ampulle PEP12 gezahlt hat.
So wird das gemacht. Das ist noch nicht einmal alles. Danach stirbt noch – nicht sofort, versteht sich! – irgendein General von der Militärjunta, die dem Konsortium Kupfer-, Zinn- und Molybdänlagerstätten überlassen hat. Unabwendbarer Tod innerhalb weniger Sekunden. Schade um den tapferen General! Ehrenwache und Salutschüsse. Damit ein anderer General derselben Junta dieselben Kupfer-, Zinn- und Molybdänvorkommen der Konkurrenz überlassen kann. Denen, die für die entsprechende Ampulle gezahlt haben. Und für die Gruppe professioneller Mörder. Übrigens erfüllen die ihre Verpflichtungen gewissenhaft und zögern nicht, jeden, der allzu neugierig ist, oder mehr weiß als ihm zukommt, in eine andere, bessere Welt zu schicken.
Auf der Liste derjenigen, die zu viel wissen, stehe von nun an auch ich. Und ich kann nicht mit der Nachsicht der Zentrale rechnen.
Ich schweife ab. Das sind nur aus der Ungewissheit geborene Gedanken. Alles kann auch eine andere Erklärung haben, diese Schüppchen müssen gar nichts bedeuten. Doktor Bressons Herzversagen kann ganz natürlich sein.
Warum soll es das übrigens nicht? Es gibt keinen Grund, ihn umzubringen. Doktor Hanna Falk hat mit Bestimmtheit erklärt, dass er wohl kaum - unbemerkt von den anderen - etwas Wertvolles entdeckt haben kann. Etwas, wofür es sich lohnte, die mitleidlose Maschinerie der Wirtschafts- oder Militärspionagezentrale in Bewegung zu setzen. Die sind sehr vorsichtig, solch einen Schritt hätten sie nur im äußersten Notfall getan.
Und was ist der äußerste Notfall? Es gibt fünf oder sechs mögliche Varianten, aber nicht eine davon begeistert mich. Ich brauche Hilfe und weiß nicht, auf wen ich zählen kann.
 
Aus diesen nicht gerade heiteren Gedanken reißt mich Hedlund. Ich höre seine Schritte und zwänge mich aus dem Auto, wobei ich versuche, meinen Gesichtsausdruck zu ändern und die Röhrchen im Koffer verschwinden lasse.
Er kommt und gibt mir ein paar beschriebene Blätter.
„Bitte, Herr Inspecteur.“
Sechs Unfälle in zehn Jahren. Die Hälfte davon schwer; bei allen gibt es Verletzte, bei zweien auch Tote. Die Stelle ist annähernd dieselbe mit Abweichungen von fünfzehn, zwanzig Metern in Abhängigkeit von der Geschwindigkeit.
„Ist Ihr Chef oben?“, frage ich und stecke die Blätter ein.
„Kommissar Öberg? Ich glaube, er ist weggegangen, aber man sagte, dass er zurückerwartet werde.“
Der Musketier erhält ein paar neue Aufträge und zwar keineswegs nur der Form halber. Ich händige ihm das Negativfilmröllchen von Erik Lundgren aus mit der Bitte, von jeder Aufnahme Diapositive machen zu lassen, um sie auf die Leinwand projizieren zu können. Er soll einen von ihren technischen Experten auftreiben und die Marken der Autos identifizieren lassen, die auf Fotos zu sehen sind, und dann, wenn möglich, aus der Kartei die Besitzer von Autos dieser Marken herausschreiben. Besonders interessiert mich der Landrover. 
Woher kommt er, und wem gehört er?
Die Wahrscheinlichkeit, jetzt noch diese Leute zu entdecken, die an der Unfallstelle waren, ist minimal, aber man muss alles versuchen.
Hedlund hält die Rolle gegen das Licht und runzelt seine blonden Brauen.
„Schlechte Aufnahmen, Herr Inspecteur… da, sehen Sie!“ Er zeigt auf die unscharfen Fotos. „Wer hat das gemacht?“
„Ein Journalist aus der Stadt. Erik Lundgren.“
Die Grimasse, die Hedlund nicht unterdrücken kann, ist ein Beweis, wie bekannt und beliebt Erik Lundgren bei der Polizei ist. 
Aber Auftrag bleibt Auftrag.
Ich mach mit Hedlund aus, dass er abends gegen fünf berichten soll, und steige hinauf zu Öberg.
Er hat anscheinend eben sein Zimmer betreten, denn ich treffe ihn dabei an, wie er seinen Mantel weghängt, die Tasche steht auf einem Stuhl. Wir wechseln die üblichen Begrüßungen, dann öffnet Öberg die Tasche und nimmt einen Doppelbogen heraus.
„Das abschließende Gutachten, Herr Kollege“, sagt er kurz.
„Ich habe es soeben erhalten.“
Schon an der Art, wie er es mir hinhält, merke ich, dass viele meiner Varianten schon hinfällig sind. Ich wende die Seiten nur um und lese die letzten Zeilen. Unmittelbare Todesursache ist ein Infarkt.
Öberg schaut mich ruhig mit seinen runden, grauen Augen an – für ihn ist der heikle Fall mit dem französischen Arzt offensichtlich abgeschlossen. Heute oder spätestens morgen werden wir ein Protokoll schreiben, er wird mich einladen, ihn im Winter oder im nächsten Jahr zu besuchen, ich werde ihn zu uns an die Côte d’Azur einladen. Dann wird er mich zum Flugplatz bringen, und wir werden uns wahrscheinlich, trotz der freundlichen Einladungen, in unserem Leben nicht wiedersehen.
Nein, so wird es nicht sein.
Ich gebe ihm eines der kleinen Röhrchen aus dem Köfferchen. Er zieht die Brauen zusammen und sieht mich fragend an. Dann betrachtet er den Glassplitter und versucht, das Röhrchen zu öffnen.
„Nicht!“, warne ich ihn. „Ich habe es im Wagen gefunden.“
„Und was ist das?“
„Das weiß ich noch nicht“, antworte ich, „aber es könnte ein Stückchen von einer Ampulle sein.“
Er begreift augenblicklich. Die Züge seines vollen Gesichts straffen sich mit einem Schlag, seine erste Reaktion ist der Wunsch, das Röhrchen irgendwo hinzulegen, um es nicht in der Hand zu behalten, aber er beherrscht sich. Er geht um den Sessel herum, setzt sich mir gegenüber und legt das Glasröhrchen auf den Tisch zwischen uns beide. Dann sagt er, was man in solchen Fällen sagt: „Was schlagen Sie vor, Herr Kollege?“
„Als erstes schlage ich vor, dass wir einen Ihrer Toxikologen zurate ziehen.“
Er schweigt, reibt sich die Schläfe und brummt etwas. Ich kann mir die Gedanken und Gefühle vorstellen, die ihn jetzt bewegen. Nämlich, dass dies eine verwünschte Geschichte ist, von der er noch vor einer Minute dachte, er sei sie los, und jetzt steckt er noch tiefer drin. Dass das, was herauskommt, was immer es auch sei, in keinem Zusammenhang mit dem Tod unseres Arztes stehen kann. Oder dass es eine Falle ist, die ich ihm mit wer weiß welchen Absichten stelle.
Ich beeile mich, seinen düsteren Gedanken noch eine Nuance hinzuzufügen: „Sehen Sie, Herr Kollege“, sage ich, „ich habe den Wagen nicht richtig untersuchen können. Wenn wir’s mit etwas Modernerem probierten, finden wir vielleicht alle Teile dieser – nennen wir’s mal Ampulle.“
Ich nehme an, ihm ist inzwischen völlig klar: Ich werde bis zum Ende suchen.
„Toxikologen“, murmelt Öberg. „Zum Teufel damit!“
Ich höre mir noch ein paar dieser Ausbrüche an, danach steht Öberg auf, schließt die Tür von innen ab, zieht ein Schubfach in seinem Schreibtisch auf und nimmt eine kleine Flasche und zwei noch kleinere Gläser heraus. Ich verstehe ihn völlig und muss gestehen, dass auch ich das Bedürfnis nach so etwas verspüre. Es kommt mir sehr gelegen.
Er füllt die Gläser und hebt seines. Dann lächelt er schief und zwinkert mit seinen grauen Augen.
„Das ist die einzige Toxikologie, die mir gefällt, Herr Kollege. Jetzt wollen wir die Dinge überdenken, die Sie so unversehens zutage gefördert haben.“ Er nickt zu dem Röhrchen hin.
In der nächsten halben Stunde geschieht einiges: Der Inhalt der Flasche nimmt Zusehens ab, Öberg führt eine Reihe von Telefongesprächen, es erweist sich, dass die forensischen Untersuchungen mindestens eine Woche dauern werden, und schließlich, dass Tierversuche in einem Speziallabor des Zolls gemacht werden können, wo man sich mit Narkotika beschäftigt.
Wir verbleiben so, dass Öberg die Anträge auf eine Analyse vorbereiten und mich am Nachmittag ins Labor begleiten wird. Das ist genug.
Ich nehme mein gefährliches Requisit vom Tisch und erhebe mich. Öberg schließt die Tür auf und begleitet mich hinaus.
6. Die Laborantin Tyra
 
Das Programm für den Morgen ist geplant, aber ausnahmsweise bedaure ich es nicht. Doch immerhin ist es elf durch, und es wird höchste Zeit, mich im Institut zu zeigen.
Ich steige auf dem Parkplatz in den blauen Volvo und befasse mich als erstes mit der Anzeige meiner Uhr. Ich will überprüfen, ob ich schon der Beobachtung für würdig befunden werde. Nein, man hat den Volvo noch in Ruhe gelassen.
Die Schlussfolgerung, die ich ziehe, ist nicht sehr tröstlich.
Also bin ich noch weit von der Wahrheit entfernt. Es gibt ein Kinderspiel mit „kalt“ und „heiß“, das hier ist etwas Ähnliches. In dem Moment, wo es „heiß“ wird, wird man mir eins der Wunderwerke der Mikroelektronik anhängen. Für den Augenblick fühlt sich derjenige, der Bresson beobachtet hat, von mir nicht gefährdet. Das ist nicht gut.
Auf dem Stadtplan ist das Universitätsviertel in ein altes und ein neues unterteilt, und es ist nicht weit – man muss nur über den Marktplatz und eine der Brücken fahren, danach durch den Universitätspark. In der Realität freilich zeigt es sich, dass die Brücke ausgebessert wird, die Richtungspfeile der Verkehrszeichen nötigen mich zu einem Umweg, und ich verliere noch eine halbe Stunde, bis ich den Park erreiche.
Zu beiden Seiten erscheint kurzes, gleichmäßig geschnittenes, von den Schatten mächtiger Bäume geflecktes Gras. Eine Abzweigung von der Straße wird zur Allee – sie führt nach innen und endet in einem von Verbotszeichen eingekesselten Gewirr von Autos. 
Der Herr über dieses blecherne Ameisengewimmel – ein junger Mann in Uniform – erklärt mir, dass die Weiterfahrt nur für Krankentransporte gestattet ist.
„… und für die Autos der betagten Professoren“, fügt er hinzu. „Wegen der Antike, mein Herr.“
Jetzt bemerke ich erst, dass rechts und links ein paar hinfällige Überreste von Festungsmauern stehen.
Ich denke kurz an den Denkmalschutz in anderen Ländern. Doch nach der Plackerei und den Benzindünsten in der Garage sind mir immerhin ein paar Minuten geschenkt, in denen ich zu Fuß gehen und Atem holen kann. Es riecht nach Meer und frisch gemähtem Gras.
Drinnen verzweigen sich die Alleen, machen Bogen um die Bäume. Dahinter sieht man im hellen Sonnenlicht die rötlichen, strengen Umrisse von Gebäuden. Sie sind in dem düsteren Stil der dreißiger Jahre gebaut und erinnern an die Universitäten zu Shakespeares Zeiten. Auch der Park ist typisch nördlich – glatt beschnitten und hell. Überall eilige Studenten. In einem sonnigen Winkel stehen Rollstühle mit in Decken gehüllten Patienten. Irgendwo in der Ferne ist das gedämpfte Heulen eines Krankentransporters zu hören. So ist das. Die Ambulanzen fahren immer zu anderen. Bis sie eines Tages auch zu uns kommen.
Das Institut für Immunologie stellt sich als eine dieser dunkelroten Ziegelbauten mit Säulenvorbau und einer ziemlich dunklen Vorhalle heraus. Der Pförtner sieht sich meine Karte an, dann fährt er mit dem Finger eine vor ihm liegende Liste entlang. “Dritter Stock links, Herr. Frau Doktor Falk hat Ihretwegen angerufen.“
Trotz seines tristen Äußeren ist das Gebäude innen hell und freundlich. Sonnenlicht fällt durch die Fenster auf einen ockerfarbenen Läufer. Hinter den geschlossenen Türen brummen Zentrifugen in verschiedenen Tonlagen, und überall schwebt der feine, alles durchdringende Geruch von Aceton.
Ich finde das Namensschild und klopfe an. Von drinnen vernehme ich die Stimme Doktor Falks, die mich begrüßen kommt.
Das Laboratorium ist hell, klein und sehr sauber. Auf den Tischen vor den Fenstern stehen Gestelle mit Reagenzgläsern, Schalen, Zylindern, in denen lange Pipetten stecken. An den Wänden Thermostate und Kühlschränke, die sich mit sanften Schnurren einschalten.
Das Arbeitszimmer von Doktor Falk ist nebenan die Tür ist halb offen. Genau wie am Abend zuvor, adrett in ihrem gestärkten Kittel, ist Hanna Falk sachlich und sehr vorsichtig in ihren Worten. Sie fordert mich zum Setzen auf, stellt ein paar rituelle Fragen und fährt fort: „Ich habe mit unserem Chef gesprochen, Professor Rotenburg. Er hat sofort angeordnet, Ihnen jede Unterstützung zu gewähren… und um eine gewisse Diskretion gebeten.“
„Machen Sie sich keine Sorgen!, sage ich. „Mir liegt selbst nicht daran, im Institut viel Lärm zu machen.“
„Der Herr Professor bittet sehr um Entschuldigung!, fügt Doktor Falk recht unsicher hinzu, „aber heute ist es ihm nicht möglich, Sie zu empfangen. Er hat zwei wichtige Beratungen.“
Schon klar. Solche diplomatischen Beratungen sind mir zur Genüge bekannt. Und morgen wird der Professor wahrscheinlich verreisen. Aber das ist für mich im Augenblick ohne Bedeutung. Wichtiger ist etwas anderes. Ich bitte Doktor Falk, mir einen Ort zu zeigen, wo ich in Ruhe die Laborjournale von Doktor Bresson durchsehen und, falls erforderlich, mit ein paar ihrer Kollegen reden kann. Sie bietet mir sofort ihr Arbeitszimmer an, das mir aber ungeeignet erscheint.
„Irgendwo, meinetwegen eng, aber für mich“, wende ich ein.
„Haben Sie nicht so etwas?“
Sie überlegt, dann hebt sie die Brauen: „Ach ja, die Rotonde.“
„Was für eine Rotonde?“
Der Name des berühmten runden Cafés, wo sich in den zwanziger Jahren die Pariser Behème getroffen hat, sagt mir hier nichts, aber in Paris schon.
„Kommen Sie, Sie werden sehen!“, schlägt Doktor Falk vor.
Sie führt mich zum Ende des Korridors, nimmt einen Schlüssel aus der Kitteltasche und schließt eine Tür auf.
Ein kleines, rundes Zimmerchen. Genauer gesagt, nicht rund, sondern sechseckig. An drei Wänden Fenster, an den übrigen alte, verglaste Bibliotheksschränke voller dicker Folianten. Die Fenster reichen bis zum Boden, davor ein Tischchen mit zwei von diesen alten, breiten Stühlen mit Armlehnen. Eine ziemlich mitgenommene Bücherleiter und Packen verstaubter Zeitschriften vollenden die Einrichtung. 
Ideal. Das ist genau das, was ich brauche.
„Es ist nicht gerade…“, setzt Doktor Falk an.
Sie meint das alte Büchermagazin passt nicht zu meiner Firma. Aber ich bin da anderer Ansicht. Ich bitte sie nur, durch jemanden mir die Laborjournale Doktor Bressons schicken zu lassen. Welche genau? Alle, wenn möglich. Und mir einen Schlüssel zu geben, was sie sofort tut. 
„Die Laborjournale schicke ich Ihnen durch Tyra“, erklärt Doktor Hanna Falk. Dann schaut sie auf die Uhr. „Nun… es ist schon ziemlich spät. Wenn Sie zu Mittag essen wollen, lassen Sie es mich wissen. Ich nehme Sie mit in unseren Klub.“
Sie geht, und ich sehe mich in meiner Höhle um. Wer diesen Lagerraum Rotonde genannt hat, hatte Sinn für Humor, denn mit dem Pariser Café de la Rotonde hat es nun wirklich nichts gemein. Das ist genau einer dieser architektonischen absurden Räume, wie ich sie auch anderswo schon gesehen habe.
Es klopft an der Tür. Das ist wahrscheinlich die Laborantin Tyra.
Sie ist es: klein, schmächtig und sehr lieb, mit großen, runden, braunen Augen. Wohl noch keine zwanzig und so dünn, dass ihr der Kittel ein bisschen zu weit ist. Unter dem Arm trägt sie zwei große, gebundene Laborjournale.
„Ich bin Tyra“, sagt sie. „Nicht wahr, Sie sind…“
Und sie bricht in Tränen aus.
Sie weint so ehrlich wie ein Kind, dass mir auch die Trauer in die Kehle steigt. Ich versuche etwas zu sagen, etwas Tröstendes, aber es kommt so banal heraus, dass ich es gleich wieder sein lasse. Es führt auch zu nichts; es gibt keinen Trost. Ein Mensch ist dahingegangen, und nichts kann ihn zurückbringen.
„Tyra“, sage ich leise, „ich habe Doktor Bresson ebenfalls gekannt.“
Aus den großen, braunen Augen tropfen still Tränen, doch allmählich beruhigt sie sich.
„Ich weiß, dass Sie Kummer haben“, beginne ich, „aber seinetwegen bitte ich Sie sehr, dass Sie sich an ein paar Dinge erinnern. Woran haben Sie am letzten Tag genau gearbeitet?
Erzählen Sie mir das, vom Morgen an, der Reihe nach.“
„Vom Morgen an…“ Sie wischt sich die Augen. „Ja, also… Ich kam, ging zu ihm hinein, um ihn zu fragen…, Gleich, Tyra, will das hier nur fertigmachen!’ Er schrieb etwas. Ich nahm die Gestelle heraus und die Petrischalen, baute sie auf…“ Danach folgt das Bild eines Alltags in einem gewöhnlichen immunologischen Labor. Doch ich möchte noch einmal auf eine kleine Einzelheit zurückkommen.
„Was hat er geschrieben, Tyra? Einen Bericht? Oder eine wissenschaftliche Mitteilung?“
„Nnnein …“ Sie zögert. „Mir scheint, das war es nicht. Es war etwas anderes.“
„Wieso sind Sie da so sicher?“
„Ja, also“ – sie wischt sich wieder die Augen – „bei Berichten packte er sich ganze Zeitschriftenstapel hin, für Mitteilungen hat er die Laborjournale verlangt. Das habe ich gesehen.“
Das wundert mich nicht. Laborantinnen wie sie haben ein unfehlbares Einfühlungsvermögen. Sie verstehen eine Andeutung, eine ungeduldige Geste.
Sie erzählt, wie sie die Versuche durchgesehen haben. Der Doktor habe diktiert, sie habe die Eintragungen ins Laborjournal gemacht. Als sie fertig waren, habe sie ihm einen Kaffee gekocht, er habe ihr Arbeit für den Tag zugeteilt und sich wieder zum Schreiben hingesetzt.
„Die Laborjournale führen also Sie?“
„Ja. Manchmal hat Doktor Bresson etwas hinzugefügt. Sonst habe ich sie geführt. Warum, ist das zu beanstanden?“
„Nein, nein! Ich frage bloß. War der Doktor den ganzen Tag hier? Ist jemand zu ihm gekommen?“
„Freilich… Alle waren da. Doktor Falk, Doktor Hausen… Und gegen Mittag war er in der Radiologie und hat unsere Proben von dort mitgebracht.“
Das ist eine meiner Aufgaben – mir diese Zusammenarbeit anzusehen. Die Radiologie interessiert mich überhaupt lebhaft.
„Sind die Proben hier? Haben Sie in letzter Zeit viele Versuche damit gemacht?“
Sie überlegt.
„Wie soll ich sagen… Die beiden Serien waren abgeschlossen. Das war die Dritte. Aber das werden Sie in den Laborjournalen sehen.“
„Gut. Wann ist Doktor Bresson am Abend weggegangen?“
„Das weiß ich nicht. Er ist nach mir noch dageblieben.“
„Und ist Ihnen am nächsten Tag etwas aufgefallen, Tyra?“
„Nein… Das Labor war schon versiegelt.“
„Ich danke Ihnen, Tyra“, sage ich. „Und jetzt bitten Sie Doktor Falk, für ein paar Minuten zu mir zu kommen.“
Sie steht auf und sagt zögernd: „Sie gehen…sicherlich da hinein?“
„Ja. Wir beide werden da hineingehen. Sie müssen tapfer sein. Und sich erinnern, was von Ihnen alles drin war und wo es gestanden hat. Aber zuerst schicken Sie mir bitte Doktor Falk.“
Sie geht hinaus und stöckelt rasch über den Korridor, dann klopft sie an das Zimmer von Doktor Falk. Ich bleibe vor der Tür auf der anderen Korridorseite stehen. Die Klebestreifen nehmen sich darauf wie Flicken aus – aus herausgerissenen Seiten geschnitten und mit spitzer Frauenhandschrift beschrieben. Es war eine reine Formalität. Wenn jemand hier drin war, dann war er es noch in der Nacht. 
Doktor Falk und Tyra erscheinen auf dem Korridor, ich schließe wortlos auf, und wir gehen hinein.
Das Zimmer entspricht dem von Doktor Falk, nur das es nach Osten liegt. Ein Schreibtisch steht drin mit den unvermeidlichen Zeitschriften- und Bücherstapeln, ein Bücherschrank und ein paar Stühle. Am Fenster steht ein kleiner Labortisch mit Mikroskop. An der Hakenleiste hinter der Tür hängen Kittel. Alles ist so, als müssten nicht wir, sondern Doktor Bresson jetzt hier eintreten, einen Kittel anziehen, die Tür zum Nebenzimmer öffnen und sich erkundigen: „Hat jemand nach mir gefragt, Tyra?“
Das ist das Gefühl eines Augenblicks, stark und traurig.
„Tyra“, sage ich, „jetzt sehen Sie aufmerksam hin. Ist da irgendetwas verschoben, oder fällt Ihnen sonst etwas auf?“
Nein, nichts. Sie geht durch das Zimmer, hebt zwei kleine Gestelle mit Reagenzgläsern hoch, die auf dem Labortisch stehen, und betrachtet sie, zieht vorsichtig die Schreibtischschubladen auf. Sie sind voller Laborkram, Heftern, Zetteln mit notierten Buchtiteln, Scheren und alten Gummistöpseln. 
„Können Sie finden, was er damals geschrieben hat?“
Das frage ich leise, aber nachdrücklich. Diese Aufzeichnungen interessieren mich.
Sie schüttelt den Kopf: Ich sehe nichts.
Diese Blätter sind wohl kaum hier. Wenn er tagsüber geschrieben hat, hat er sie wahrscheinlich mitgenommen, und ich muss sie abermals in seiner Unterkunft suchen.
Vom Arbeitszimmer gehen wir weiter ins Labor. Doktor Falk entschuldigt sich – bei ihr laufe ein Versuch. Wir beide aber sehen uns die Arbeitsplätze an den Fenstern an, den Schrank mit Glasröhrchen, wir öffnen den Kühlschrank, die beiden Thermostate voller Gestelle und kleine Reagenzgläser. Nichts.
Ich verfolge aufmerksam Tyra, ihren Gesichtsausdruck und ihre Bewegungen, und auf einmal bemerke ich, dass sie zögert. Im nächsten Augenblick bin ich bei ihr. Was gibt es? Auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist!
„Sehen Sie die Reihenfolge“, sagt sie leise. „Ich hatte sie nicht so hingestellt.“
Auf dem obersten Fach steht ein Dutzend Kolben, mit hellblauem Ölstift beschrieben. Alle sind halb voll Serum. Ich bemerke nichts Auffälliges daran, doch Tyra sagt noch einmal: „Nummer sieben steht hier vor acht. Aber das ist falsch.“
Ich begreife nicht, was sie meint. Die Kolben sind von eins bis zwölf nummeriert. Ein paar Nummern fehlen, die Drei, die Fünf, die Neun, aber alle sind in aufsteigender Reihenfolge aufgestellt. Warum gehört die Sieben da nicht hin?
„Nein“, beharrt Tyra, „das war eine Probe aus der vorangehenden Serie, und wir haben sie ans Ende gestellt, um eine Verwechslung zu vermeiden. Und jetzt steht sie zwischen den anderen.“
So etwas kann nur in einem Labor passieren. Auch, dass nur der Arzt und seine Laborantin davon wissen. Sie haben den Versuch wiederholt, weil sie das Ergebnis anzweifelten. Sie haben ihn mit der folgenden Serie bearbeitet, aber gewusst, dass es ein „fremder“ war und ihn ans Ende gestellt. Und jetzt steht er nicht mehr dort. 
„Möglicherweise hat sich Doktor Bresson geirrt?“, deute ich eine Möglichkeit an. „Er hat sie nach Ihnen durchgesehen und sie durcheinandergebracht?“
Statt einer Antwort schüttelt sie energisch den Kopf. Ihre großen Rehaugen sehen mich ernst und fest an.
Ich weiß, es ist nicht möglich. Irren kann sich nur jemand, der sehr erregt ist. Oder ein Fremder.
„Doktor Bresson hat es durcheinandergebracht!“, verkünde ich entschlossen. „Und ich bitte Sie, zu niemandem davon zu reden.“
Tyra wendet sich ab und schließt langsam den Kühlschrank.
„Ich kann schweigen, Doktor Bouché!“, sagt sie leise. Und fügt kaum hörbar hinzu: „Hier ist jemand gewesen!“
Dieses sanfte, traurige Mädchen hat einen unfehlbaren Spürsinn.
„Wir wissen es noch nicht“, sage ich ruhig. „Und eben deshalb darf nicht geredet werden, versprechen Sie es?“
Sie nickt.
Ich danke ihr und bitte sie, mich jetzt allein zu lassen.
„Wenn ich sie brauche, frage ich bei Doktor Falk nach Ihnen“, sage ich, während ich sie zur Tür bringe. Ich schließe ab und wende mich der absurden Beschäftigung zu, auch hier Fingerabdrücke zu sammeln – vom Kühlschrank und den Kolben. Es ist sinnlos. Der die Kolben hingestellt hat, hat bestimmt seine Visitenkarte nicht hinterlassen.
Aber er hat einen Fehler gemacht. Er hatte es eilig, hat die Kolben herausgenommen und sie angeschaut. Dann hat er sich vielleicht einen Augenblick gewundert, dass die Sieben nicht auf ihren Platz stand, hat aber nicht lange überlegt und sie dorthin gestellt, wo sie, wie er dachte, zu stehen hatte. Und wegen dieses Fehlers weiß ich jetzt, dass ich einen erfahrenen und entschlossenen Gegner habe. Einen Menschen, der vor nichts haltmacht, um in das Laboratorium eines anderen eindringen zu können. Wann ist das geschehen? Vor dem Tod Bressons oder danach?
Aber vielleicht hat dieser Mensch mit Bressons Tod gar nichts zu schaffen?
Ich lege die Lupe auf mein Knie und hebe die Augen. Mein Blick schweift über die von der Sonne beschienenen Labortische mit Gestellen und Petrischalen, über die Zentrifugen und Glasschränke. Die Geräte leben noch: Unsichtbare Relais reden in der Stille mit ihren leisen Stimmen, ein Sonnenstrahl wandert langsam über die Reagenzgläser und Pipetten. Ein Versuch wird nicht stattfinden. Statt des Doktors bin ich hier, der Fremde, der Mensch, der am allerwenigsten in diese Stille passt.
Ich mache mir keine Illusionen mehr. Doktor Bresson wurde von einer Zentrale überwacht. Auch über meine bisherige Arbeit gebe ich mich keinen Illusionen hin. Ich decke nur geringfügige Fehler eines Gegners auf, sehe Details indes das große Bild verdeckt bleibt.
Was hat er gemacht? Aufzeichnungen und Protokolle von Versuchen?
Ich lächle innerhalb über diesen Gedanken. Das Stehlen von Aufzeichnungen stand noch in den Büchern meiner Jugend. Die Spionage ist längst wissenschaftlich organisiert. Jetzt gibt es Zentralen, die schon für sich gewaltige Institute sind. In denen sind alle offiziellen oder halboffiziellen Laboratorien in Kartotheken erfasst. Da gibt es Dutzend Wege zum Sammeln von Informationen – von unseriösem Geschwätz oder unvorsichtigen Notizen in Zeitungen bis hin zu den Resümees in den referierenden Zeitschriften. Vom einfachen Wortdiebstahl bis hin zur Beteiligung an entscheidenden Versuchen durch eingeschleuste Agenten. All diese Informationen werden in Computern gespeichert und bearbeitet. Experten setzen die strategischen Zielrichtungen fest, die die Wirtschaftsspionage, darunter auch die in der Medizin, einschlagen muss. 
Und dann: Niemand wirft Geld zum Fenster hinaus. Die Elektronik mit all ihren heimtückischen Erfindungen ist auf dem Posten – aber um strategische Bereiche zu beobachten.
Die Agenten sind hoch qualifizierte Profis, die Jahre zuvor in die entscheidenden Institute eingeschleust werden. Für eine elementare Information, für Aufzeichnungen, deren Inhalt sie auf zehn andere Arten erfahren können, werden sie nicht das kleinste Risiko auf sich nehmen.
Was hat er gesucht? Ich bin davon vielleicht genauso weit entfernt wie dieser Jemand. Aber ich habe auch keine Zeit. Merkwürdig, Yanis Tod beginnt gleichsam in meinem Bewusstsein zu verblassen, er bleibt irgendwo im Hintergrund, und alle Anstrengungen konzentrieren sich auf etwas anderes.
Was hat Yanis Bresson gewusst?
Indem ich Fingerabdrücke sammle oder Schreibtische durchwühle, werde ich es nie erfahren. Ich muss mich an Bressons Stelle versetzen, den Verlauf der Versuche verfolgen, die unerwarteten Gedankenblitze, die Verzweiflung der Ideen. Zweifelhaft bleibt, inwieweit ich überhaupt dazu imstande bin. Meine Kenntnisse in dieser dynamischen Wissenschaft reichen nicht aus. Aber ich habe auch einen Vorteil: Ich weiß, was die Wirtschaftsspionage in der Medizin augenblicklich sucht. Ich weiß, wofür gezahlt wird, was in den Panzerschränken verschwindet, wofür nötigenfalls Menschen beseitigt werden.
Ich stehe auf, packe meine veralteten daktyloskopischen Gerätschaften ein und schließe das Labor ab.
 
Die nächsten beiden Stunden verbringe ich in der „Rotunde“ mit den Laborjournalen. Nur, wer schon mal in solchen Allerweltslaborweisheiten geblättert hat, weiß, was das für eine Sisyphusarbeit ist. Ich sehe Serien mit Nummern von Meerschweinchen und Kaninchen durch, mit Plus- und Minuszeichen, mit Ziffern, die Zellen nach Art und Zahl bezeichnen. Gleichzeitig vergleiche ich die Versuche mit dem, was Bresson schon veröffentlicht oder berichtet hat, mit den Schlussfolgerungen und möglichen Verzweigungen der Arbeit.
Im Großen und Ganzen ist ein Teufel nicht so schwarz, wie ich befürchtet habe. Die Methodik entspricht bekanntem Schema und ist auch mir mit meinen Möglichkeiten begreiflich. Die Versuche sind verständlich, wenigstens soweit, dass ich nicht die Hilfe von Doktor Falk oder Tyra in Anspruch nehmen muss. Und ich habe – wenn man das so bezeichnen kann! – Glück. Die Protokolle  von Tyra leserlich und vermitteln das Bild von den Tagen, an denen die Versuche angesetzt und ausgewertet wurden. Hinterher hat dann Bresson mit den Aufzeichnungen nicht viele Umstände gemacht und mit seiner ungleichmäßigen Handschrift Ergänzungen und Bemerkungen nachgetragen. Die Ergänzungen sind für mich wichtig, an ihnen kann ich seine Gedanken nachvollziehen. 
Seine Experimente verfolgen zwei Richtungen, die eine davon unsere ganze Gruppe. Seine wissenschaftliche Formulierung ist reichlich verwickelt, aber es geht um den Einfluss verschiedener Faktoren auf die Abwehrreaktion bei Gewebeverpflanzungen.
Unser Organismus erkennt fremdes Gewebe sehr genau, mobilisiert seine Abwehrkräfte und vernichtet es. Er tut das sogar dann, wenn das eingepflanzte Gewebe für ihn lebenswichtig ist, wie bei Herzverpflanzungen. Es ist absurd und widersinnig, doch bei diesen Reaktionen wirken biologische Gesetze. Deshalb wird der Organismus bei solchen Verpflanzungen bestrahlt, oder es werden starke Medikamente eingesetzt, um die Abwehrreaktion zu unterdrücken.
Das waren die Versuche, die Bresson mit der Radiologie verbanden. Hier sind die Dinge hinreichend klar, die Methodik ist bekannt, und auch die Ergebnisse in den Laborjournalen entsprechen den Auskünften meiner Nachschlagewerke.
Dem zweiten sehr speziellen Thema galt sein persönliches Interesse. Es war Yanis Lieblingsthema – die Suche nach Stoffen, die die Abwehrkräfte des Körpers stimulieren und ihnen im Kampf gegen Krebs helfen. Es gibt eine Menge Stoffe, die die Abwehr bei verschiedenen Erkrankungen unterstützen, aber bei Krebs sind sie leider machtlos.
Und Yanni hat nichts gefunden, das geht aus den Protokollen klar hervor. Hier hat er einfach die Versuche fortgesetzt, die er in Paris begonnen hatte. Er hat einen Stoff nach dem anderen untersucht – Bakterienextrakte, chemische Verbindungen, selbst Auszüge aus Pflanzen und Insekten. Ein paar Dutzend, einzeln oder kombiniert. Nichts. Ergebnisse, die ihm niemand abnehmen würde. Die Versuchstiere sind an Krebs gestorben. Seine Prozentzahlen hätten nur ein nachsichtiges Schulterzucken hervorgerufen. Das hat er genau gewusst, wenn selbst ich es verstehe.
Auf dem Korridor gehen von Zeit zu Zeit Leute vorbei, unten vor dem Fenster sind Stimmen zu hören. Die Sonnenvierecke sind von den Bücherschränken schon zu den Wänden weitergewandert.
Langsam stehe ich auf und gehe hin und her. Ich muss eine kleine Pause einlegen, die Zahlenkolonnen fangen schon an, vor meinen Augen zu tanzen. Auch die verwünschten Kopfschmerzen melden sich wieder.
Was hat Bresson gewusst?
Ich bleibe vor dem Fenster mit den quadratischen Scheiben stehen und schaue hinaus. Man sieht nur einen Teil des Parks, eingefasst von eben solchen Ziegelbauten und den herbstlich gefärbten Bäumen. Ein Eckchen von einem Tennisplatz zeigt sich dunkelrot mit hellen Linien. In einem Fenster gegenüber erscheint für einen Augenblick eine Frau im weißen Kittel, über die asphaltierte Allee fährt ruhig ein Transportauto. Institutsalltag. So war es auch an den Tagen, als Bresson hier war, als er mit Tyra Kaninchen aus dem Vivarium geholt oder sie sich über nicht ausgewaschenen Pipetten geärgert haben, und die Zeit verrann, zählte die Augenblicke, die noch bis zu der Nacht auf der Straße nach Garvaregarden blieben.
Die Nacht auf dieser Straße. Ich denke an diese Nacht, an das Gespräch mit diesem sympathischen Großkotz Lundgren, an seine Fotos, und ich merke, dass mir irgendetwas verquer sitzt. Das ist ein sicheres Zeichen, ich weiß es aus Erfahrung. Ich hätte Lundgren etwas fragen und er hätte mir darauf antworten müssen.
Mir ist klar, dass ich mich mit ihm wieder treffen möchte. Ich schiebe die Laborjournale zur Seite, nehme ein Dutzend Zettel aus der Sakkotasche und beginne Namen, Fakten und Orte aufzuschreiben. Dann versuche ich sie so zu ordnen, dass sich irgendein Zusammenhang ergibt. Das ist so etwas wie eine Patience, die regelmäßig nicht aufgeht aber einem beim Nachdenken hilft. Und dabei wird offenkundig, wie viel man noch nicht weiß.
Die Patience geht auch jetzt nicht auf und wird in die Tasche zurückgesteckt. Abermals nehme ich mir die Protokolle vor. Ich notiere mir sogar die kleinen Abweichungen, die Wiederholung von Versuchen, Bressons Anmerkungen. Yanni hatte eine besondere Art, Korrekturen anzubringen, und hat die Protokolle als Arbeitsprotokolle angesehen, als nichts sonst. Am Rande hat er Ausrufezeichen und allerhand Figuren angebracht. Das sind keine Chiffren, sondern einfach seine eigenen Zeichen – Dreiecke für die Wiederholungen, Kreise für die Ergebnisse, die ihm bemerkenswert erschienen. Es gibt auch Randbemerkungen, die mich erheitern. An einer Stelle hat er geschrieben: „Schlafmütze, wo bleiben die Kontrollen?“ Und die Kontrollen sind tatsächlich nicht eingetragen. An anderer Stelle hat er für Tyra vermerkt: „Das Serum ist nicht gereinigt!“, und Ähnliches.
Nach einer Weile klopft es an der Tür, und ich höre Doktor Falks Stimme: „Ist Ihnen nicht schon ganz schwach vor Hunger, Kollege?“
Das ist es mir schon lange- es wird Zeit, dass meinem Motor ein paar Kalorien zugeführt werden.
Ich schließe auf, und nach kurzem Verhandeln begeben wir uns in die Klub Gaststätte.
Wir gehen durch die Allee, vorbei an gleichmäßig beschnittenen Beeten mit kleinen, gelben Chrysanthemen, von denen der herbe Geruch des Herbstes aufsteigt. Wir reden über Allgemeines – von Paris, das mir jetzt unendlich fern erscheint, von bekannten und unbekannten Kollegen. Und beide denken wir an Bresson, der nicht mehr hier ist.
Ich wähle einen passenden Augenblick und verhalte den Schritt.
„Kollegin Falk“, sage ich „gestern Abend habe ich Sie etwas nicht gefragt, weil Sie es vielleicht taktlos finden könnten. Aber es ist wichtig.“
Sie verlangsamt ebenfalls den Schritt.
„Was ist es?“
„Sie haben mit Yanis gearbeitet… mit Doktor Bresson… haben sich oft gesehen… Hatte er eine persönliche Schwäche? Ich meine, eine Schwäche, die jemand anderer hätte ausnutzen können?“
Doktor Falk schweigt, schüttelt nur den Kopf.
„Alkohol?“, dringe ich weiter in sie. „Glücksspiel? Drogen? Verstehen Sie mich richtig, ich kenne ihn seit langem, aber hier war etwas anderes. Und es ist sehr wichtig, wenn auch schon nicht mehr für ihn…“
„Nnnein.“
Ein winziges Zögern, aber ich hake sofort ein.
„Ich bitte Sie! Glauben Sie mir nicht?“
Sie verzieht die Lippen.
„Das… ist keine Schwäche. Nicht für sein Verständnis, wie mir scheint.“
„Was?“
„Doktor Ivarsson … Sie wissen, der Kollege aus der Radiologie, mit dem er zusammengearbeitet hat, ist ein anderer Typ. Und hat ihn zwei-, dreimal ins Spielkasino mitgenommen… Mich sogar auch einmal. Yanis fand es interessant, nichts weiter.“
„Aber es ist Ihnen aufgefallen. Hat er gesetzt?“
„Ach, nein, nein!“ Sie hebt die Hand. „Ganz unbedeutende Beträge, es ging ihm mehr um die Leute. Dort versammelt sich ein buntes Völkchen, deshalb.“
„Und Doktor Ivarsson, hat der gespielt?“
„Hugo?“ Sie lächelt. „Ich sage Ihnen ja, der ist anders. Er spielt nicht oder nur ganz wenig. Er geht ins Kasino wegen… nun, ich sage es Ihnen geradeaus: wegen der eleganten Frauen dort.“
Sie ist leicht gereizt und ein bisschen traurig. Es gibt auf dieser Welt Menschen, für die das Leben leicht ist und die fürs Vergnügen nur die Hand auszustrecken brauchen. Ich verstehe sie, Ivarsson gehört dazu.
„Also… hat Doktor Ivarsson versucht, Yanis in seinen Kreis einzuführen?“
„Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, aber ich hatte den Eindruck.“
Ivarssons Kreis. Der fehlt noch in meiner Patience. Den muss ich noch überprüfen.
Wir gehen und schweigen. Nach einer Straßenbiegung hebt sie den Kopf und deutet mit den Augen auf ein Gebäude: „Und das da ist die Radiologie, nach der Sie gefragt haben.“
Das Gebäude gehört eindeutig zu den neueren, wie die Wissenschaft auch. Es ist weiß, hat flache Flügel und große reflektierende Fenster, in denen sich die Sonne gelbgrün und braun spiegelt. 
Mein Hunger weicht auf einmal einem Gedanken.
„Verzeihen Sie“, sage ich, „jetzt sind doch alle dort, nicht? Und gehen nach dem Mittag vielleicht weg?“
Doktor Falk schreckt aus ihren Gedanken auf. „Sie haben recht, dort wird verkürzt gearbeitet. Liegt Ihnen daran, sie gleich zu sehen?“
„Unbedingt!“
Sie fragt nicht weiter und führt mich zum Eingang des einen Flügels. Ich fürchte, bereits zu spät gekommen zu sein – in dem Gebäude ist es allzu still für ein Institut. Doktor Falk klingelt, ein Pförtner im weißen Kittel schließt uns auf. Es folgen ein fragender Blick auf mich und ein paar Sätze, die Doktor Falk mit dem Pförtner wechselt.
Dann dreht sie sich um und übersetzt: „Er sagt das, was Sie schon wissen: Doktor Ivarsson ist im Urlaub. Frau Norberg ist oben. Wir können hinaufgehen.“
Das Zimmer von Frau Norberg befindet sich im zweiten Stock, in einem stillen, sonnigen Korridor, über dem nachmittägliche Ruhe liegt. Ich bin neugierig, wie diese Frau Norberg aussieht, die die Abneigung einer Frau wie Doktor Falk hervorgerufen hat.
Meine Neugier wird großzügig belohnt. Frega Norberg, in deren Arbeitszimmer wir treten, ist schön. Ich würde sagen, sogar sehr schön. Schlank und groß, etwa fünfunddreißig, mit hellblondem, kurzem Haar und klaren grünen Augen. Das Haar ist so geschnitten, dass es die Augen und das glatte Gesicht hervorhebt.
Sie gehört zu jenem Typ energischer, über den Dingen stehender Frauen, die ihre Schönheit als Waffe benutzen. Immer habe ich mich gefragt, wie die Welt für solche Frauen aussieht.
Doktor Falk stellt mich vor, in den grünen Augen blitzt für eine Sekunde Interesse auf, an dessen Stelle dann diskret unterstrichene Gleichgültigkeit tritt. Sie fordert uns zum Setzen auf, entschuldigt sich, dass sie uns in so einer Umgebung empfangen muss (an der Umgebung ist nichts auszusetzen!) und drückt ihr Bedauern über den Tod unseres Kollegen aus.
Der wohlberechnete Abstand wird sofort spürbar. Sie sagt, was man in so einem Fall sagt, und kein Wort mehr. Und es ist völlig klar, dass zwischen ihr und Doktor Falk Feindseligkeit aufflackert, man nimmt eine verborgene Spannung wahr, die mit höflicher Gleichgültigkeit maskiert wird.
Ich erkläre, dass Doktor Bressons Tod zwar ein klarer Unfall war, aber dennoch untersucht werden müsse, weil er Ausländer war. Das sei nun einmal Vorschrift. Ich möchte ein paar Fragen stellen, eher formale, und bitte sie, mir zu antworten. Ich hätte die Genehmigung dafür und so weiter.
„Selbstverständlich!“ Frega Norberg senkt den Kopf. „Aber wer weiß, ob ich es kann. Was für Fragen sind es?“
„Nichts Besonderes. Können Sie sich erinnern, wann Sie Doktor Bresson zum letzten Mal gesehen haben?“
„Wann ich ihn gesehen habe?“ Sie überlegt. „Aber ja! Er ist an dem Tag zu uns gekommen… an demselben Tag, Sie verstehen.“
„Um welche Zeit, Madame? Und wann ist er gegangen?“
Diese ziemlich hartnäckigen Fragen begleite ich mit einer weiteren Entschuldigung. Doch wie es aussieht, war das gar nicht nötig, sie nimmt die Fragen ganz normal auf.
„Es war kurz nach Mittag“, antwortete Frega Norberg. „Genau kann ich es nicht sagen… aber vielleicht für eine Stunde oder mehr. Er hat sich drüben im Labor die Ergebnisse seiner letzten Versuche angesehen, sich dann verabschiedet und ist gegangen. Warum, ist etwas?“
„Ach nein, nichts.“ Und ich sage, was mir gerade einfällt: „Ich kann die Protokolle dieser Versuche nicht finden.“
Das bewegt sie offenbar nicht, eher befremdet es sie.
„Sie suchen auch seine Protokolle?“
„Ja, Madame, Sie waren doch an den Versuchen beteiligt?“
Eine unbestimmte Geste. Ihre grünen Augen blicken ärgerlich.
„Zum Teil… was die Dosimetrie betrifft, Sie verstehen.“
Ich versichere ihr, dass ich es verstehe. Ja, in erster Linie hat das Doktor Bresson bearbeitet, aber könnte ich mir diese Protokolle nicht einmal ansehen?
„Selbstverständlich. Aber bei uns sind das bloß Zahlen, Dauer der Bestrahlung und technische Angaben. Möchten Sie sie gleich?“
„Wenn es sich einrichten lässt.“
Ich habe erwartet, dass die Laborjournale hier sind, aber das war ein Irrtum. Frega Norberg steht auf, fordert uns auf, Kittel überzuziehen und ihr zu folgen. Die Daten könne ich mir im Experimentalblock holen.
Wir gehen durch ein paar Korridore, steigen in den ersten Stock hinunter, und sie führt uns durch die Gänge des Experimentalblocks. Die eisweißen Wände leuchten. Auch die Türen sind anders, haben schwere, runde Griffe. Sie nimmt zwei kleine, bläuliche Röhrchen aus der Tasche und befestigt sie an den Außentaschen unserer Kittel. Das sind die Warndosimeter, eine elementare Vorsichtsmaßnahme. In der Luft liegt der scharfe Geruch von Ozon. 
Frega Norberg klingelt an einer Tür, und fast augenblicklich, als hätte er auf uns gewartet, öffnet uns ein älterer Mann. Er ist ungefähr fünfzig, hat ziemlich angegrautes Haar und dunkle, müde Augen mit Krähenfüßen. Offenbar will er gerade gehen, denn er hat Straßenkleidung an.
Frega Norberg stellt uns vor. Den Namen bekomme ich nicht ganz mit, verstehe aber soviel, dass dies Kevin ist, der Oberkurator des Experimentalblocks – ein Amt, das dem eines Oberlaboranten oder Laborleiters entspricht. Und sein Aussehen sagt genug – er gehört zu den Leuten, die bis ans Ende ihres Lebens Oberkuratoren bleiben, ihr ganzes Leben in einem Institut verbringen, ohne jemals etwas anderes als Untergebene zu sein.
„Kevin“, sagt sie, „der Herr ist ein Kollege von mir. Er interessiert sich für die letzten Protokolle von Doktor Bresson. Kann er sie sehen?“
Kevin öffnet uns die Tür weiter. Die müden Augen mustern mich gleichmütig (ihm ist klar, was für ein Kollege ich bin).
„Moment Frau Norberg“, sagt er und verschwindet in seiner Seitentür.
Eine Minute später erscheint er wieder, nun im Kittel mit Dosimeter an der Tasche. Er schließt die nächste Tür im Korridor auf und fordert uns auf, ihm zu folgen.
Es ist eine bedrückende Betongruft, lumineszierendes Licht getaucht. Der Vorraum ist klein, hat eingebaute Schränke und eine elektronische Uhr. Der folgende Raum ist beträchtlich weitläufiger, hat Labortische und ein rundes, mit dickem Bleiglas verschlossenes Fenster in der Wand.
Darunter eine seltsame Apparatur: ein Manipulator mit zwei Handgriffen. Und hinter Glas, in der Radiationskammer, liegen auf einem anderen, in hellem Weiß leuchtenden Tisch zwei lange Metallhände eines Roboters. Man braucht nur den Manipulator einzuschalten, und die Hände bewegen sich. Sie ergreifen das Objekt und wiederholen mit Millimetergenauigkeit jede Bewegung der menschlichen Hände. In dieser Verbindung von metallener Plumpheit und unwahrscheinlicher Präzession liegt etwas Komisches. Außerirdisches, das einem den Atem verschlägt.
Kevin geht voraus, öffnet einen Wandschrank im Labor und nimmt ein gebundenes Laborjournal heraus, das er Frega Norberg gibt. Sie blättert ein paar Seiten durch, legt es auf den Labortisch und zeigt auf eine Seite: „Da. Ich glaube, das ist es.“
Ich sehe Bressons Handschrift, die Daten, die Nummern der Versuchstiere. Sie sind in Formulare eingetragen, die sich leicht ausfüllen lassen, nur ein paar Wörter und Zahlen. Und ich begreife sofort, dass hier nur die Hälfte von dem ist, was ich brauche. Hier sind die mit elektronischen Zählern ermittelten und auf Kontrollstreifen übertragenen Bestrahlungen der Tiere festgehalten. Die Ergebnisse der späteren Beobachtungen fehlen.
Ich nehme den Zettel mit den Nummern, die ich brauche, aus der Tasche und gebe ihn Kevin.
„Kann man die ablichten… Herr…“
„Nielsen“, hilft er höflich aus. „Ich muss sehr um Entschuldigung bitten, aber dafür braucht man…“
„Eine Genehmigung, die ich habe“, vollende ich den Satz. 
„Ich hinterlege sie, wenn ich die Kopien erhalte.“
„Dann gibt es keinerlei Schwierigkeiten“, entgegnet Kevin. „Ich hoffe, dass sie schon morgen gegen Mittag fertig sein werden.“ Er sieht sich die Nummern genauer an. „Ich kümmere mich darum, es sind ja nicht viele.“
Ich danke ihm und wende mich an Frega Norberg: „Entschuldigen Sie, aber wo kann ich die späteren Beobachtungen und deren Ergebnisse einsehen?“
Im ersten Moment versteht sie nicht oder tut, als verstünde sie nicht.
„Die späteren Beobachtungen? Ach so… Sie fragen nach den physiologischen und immunologischen Beobachtungen. 
Die hat Doktor Ivarsson. Eilt es?“
„Nein, es eilt nicht“, antworte ich. „Ich kann Sie auch morgen anrufen. Das ist mehr wegen Doktor Falk.“
Und ich wende mich ihr zu. Sie schaltet sofort.
„Wir beabsichtigen einige der letzten Versuche zu wiederholen“, bestätigt sie, „und an Doktor Bressons Thema weiterzuarbeiten. Wenn Sie nichts dagegen haben, bitte ich Professor Rotenburg um die Erlaubnis.“
Hanna Falk überlegt ein bisschen und kann darin offenbar nichts Unstatthaftes erblicken, denn sie wendet sich an Kevin: „Was meinen Sie, Kevin? Wir haben doch Bestrahlungszeit eingeplant, nicht?“
Das ist eher eine rituelle Frage, denn sie ist es, die das entscheiden wird. Die Genehmigung vom Professor ist eine reine Formsache. Der kann überhaupt nicht wissen, was im einzelnen und bis wann eingeplant ist.
Und ich weiß auch nicht, ob das, was ich plane, nicht manche ziemlich unerwartete Ergebnisse bringen wird.
7. Inspecteur générale Dr. Vincent Bouché
 
Der Nachmittag vergeht über den Laborjournalen in der Rotunde. Ich mache Notizen, vergleiche und gewinne immer mehr die Überzeugung; dass ich ohne Ivarsson nicht weiterkomme. Ich habe schon ein paar Adressen und Telefonnummern, wo ich ihn erreichen könnte. Nach einer Weile versuche ich vom Zimmer Doktor Falk aus, in seiner hiesigen Wohnung anzurufen. Natürlich vergebens. Niemand antwortete. Ich werde Gespräche nach Madrid und einem Städtchen am Mittelmeer, wo seine Eltern leben, anmelden müssen. Gegen vier beendet das Institut den Arbeitstag. Auf dem Korridor werden Stimmen und Schritte laut, in meiner Höhle finden sich Doktor Falk und Tyra ein und fragen mich mitfühlend, ob ich etwas brauche. Ich zeige ihnen ein paar Stellen in den Laborjournalen, und Doktor Falk ergänzt auf ihre ruhige Art meine immunologischen Kenntnisse, wobei sie sich bemüht, mein Selbstwertgefühl nicht all zu sehr zu verletzen. Nur, dass ich nicht selbstgefällig bin, ich möchte mir einfach alle Vorgänge in diesem Experimentenlabyrinth klarmachen. 
Yanni ist ein Mann mit Fantasie gewesen, und zwar mit recht eigenwilliger, fernab von jeder Realität. Es ist, als sei seine Arbeit am Institut streng in zwei Teile gegliedert gewesen und von zwei verschiedenen Personen unterrichtet worden. Der eine war das Thema der Verpflanzungen. Da hat er alles getan, was dienstlich von ihm verlangt wurde. Exakt, korrekt, ohne jede Abweichung – ein fleißiger, pedantischer Wissenschaftler.
Aber wenn er mit den Serien zur Verpflanzung fertig war, kam der andere, der fantasiebegabte Mensch an die Reihe. Da hat sich Yanni gleichsam verwandelt. Einfach unwahrscheinlich, aber es ist, als hätte ihn jede wissenschaftliche Logik verlassen. Er hat mit Stoffen experimentiert, von denen ich keine Ahnung habe, die nur er gekannt hat, er hat sich absurde Hypothesen ausgedacht, für die er auf jeder wissenschaftlichen Konferenz auseinandergenommen worden wäre. Das war sein Element, seine Freude und seine Qual. 
Doch leider! Ich muss feststellen, dass er Nützliches auf dem Gebiet der Verpflanzung geleistet hat. Er hat ein paar kleine, bereits vermutete, Dinge bewiesen. Und die Fantasien sind Fantasien geblieben, so sehr ich auch die Romantik in der Wissenschaft mag.
Doktor Falk und Tyra gehen, und irgendwann gegen fünf komme ich zu dem Ergebnis, dass ich hier Schluss machen und mich ins Kommissariat begeben muss – Jacob Öberg wartet wahrscheinlich schon auf mich.
Er wartet tatsächlich. Sowie ich eintrete, steht er auf und nimmt ohne viele Worte seinen Mantel vom Kleiderbügel. Dann schaut er aus dem Fenster und runzelt die Brauen.
„Nehmen wir lieber einen Wagen von uns. Glauben Sie, dass wir bald fertig sind?“
„Ich fürchte, dass wir nach dem Fertigwerden erst anfangen müssen“, entgegne ich finster.
Das wollte ich gar nicht sagen, aber da hat die Anspannung das Wort geführt. Die Besorgnis, die ich den ganzen Tag unterdrückt habe, kommt jetzt an die Oberfläche. Ich versuche, mich zur Ruhe zu zwingen und die Lage nüchtern zu betrachten, weiß aber, dass ich in den folgenden Stunden wahrscheinlich einen sicheren Beweis erhalten werde, und der wird den Verlauf der weiteren Ermittlungen bestimmen.
Öbergs rundes Gesicht verfinstert sich noch mehr. Er ist auch nicht sehr gesprächig. Er nimmt den Telefonhörer ab und bestellt den Wagen. 
Fünfzehn Minuten später halten wir am Hafen vor einem grauen, viergeschossigen Gebäude mit einer trübseligen Fassade und kleinen Fenstern. Anders kann es nicht sein – Zollbehörden gleichen sich auf der ganzen Welt durch ihre Anmut.
Die Drogenlabore sind in der dritten Etage, und hinter der scheinbar gewöhnlichen Tür ist ein Doppelgitter. Ein Stück abseits geht ein uniformierter Polizist auf und ab.
Das biologische Labor ist nicht groß, aber man sieht auf den ersten Blick, dass es reichhaltig ausgestattet ist. Die Mikroskope auf den Tischen sind vom neuesten Modell, hinten an der Wand ist eine Doppelkammer zur Arbeit mit gefährlichen Stoffen. Es glänzt vor Sauberkeit, überall schwebt ätzender, scharfer Formalingeruch.
Jacob Öberg ist hier gut bekannt. Er stellt mich den Leuten im Labor vor – einem älteren Chemiker, hager wie von den Chemikalien ausgedörrt, einem jungen Biologen und einer Frau um die fünfzig, die sich als Laborantin herausstellt. Dann lässt er sich in einen weichen Sessel fallen und überlässt die weiteren Verhandlungen mir.
Wie abgesprochen, bringe ich eine halbwegs glaubwürdige These von Schmuggelware vor, von Durchsuchungen und so weiter und nehme zwei von meinen Röhrchen aus der Tasche. Der Chemiker Petersen – er stellt sich als Doktor der Chemie heraus – betrachtet sie, verlangt noch ein paar zusätzliche Angaben, dann berät er sich leise mit dem Biologen. Ich verstehe ihre Schwierigkeiten – das sind neue Gifte, davon steht nichts in den Handbüchern, der Versuch muss nach Analogie vorgenommen werden. Der Versuch selbst ist eine Angelegenheit von zehn Minuten, doch die Vorbereitung ist außerordentlich schwierig und gefährlich.
Schließlich entscheiden sie sich für eine Methode. Sie ist sicherlich nicht die beste, aber unter den gegebenen Umständen ausreichend.
Es beginnt eine entsetzlich lange Stunde, in der Öberg immerzu auf den Gang hinaus geht und raucht, während ich an den Doppelwänden der Kammer stehe und angespannt verfolge, was Petersen und der Biologe Sauer drinnen machen. 
Beide tragen Atemschutzmasken, Labor Schutzschürze aus beidseitig PVC-beschichtetem hochreißfestem Trägermaterial und starke Nitril Einmalhandschuhe, ihre Bewegungen sind langsam wie in einem Horrorfilm.
Die Laborantin hat einen Käfig mit sechs Meerschweinchen gebracht. Es sind sanfte und liebe Tiere – früher wanderten ihre Vorväter zu den Jahrmärkten Europas und zogen auf den Leierkästen Glückszettel. Jetzt braucht sie das Glück nicht mehr.
Die feierliche Handlung mit den Glasschuppen geht ihrem Ende entgegen. Petersen nimmt den Käfig und holt ein Tier nach dem anderen heraus. Sauer verteilt sie unter sechs Glasglocken. Die Meerschweinchen drehen sich unter den Glocken, in diesen ungewohnten, durchsichtigen Fallen. Öberg ist neben mich getreten, das Gesicht zu einer stummen Grimasse verzogen.
Die Bilder des Horrorfilms wechseln wieder langsam, Petersen und Sauer führen den Versuch aus und treten zurück, damit wir besser sehen können. Es vergehen zehn Sekunden. 

Dann krümmt sich eins der Meerschweinchen und kippt wie gefällt um – nur ein paar Zuckungen.
Öberg entfährt ein Ausruf. Inzwischen fällt das zweite Tier um und fast unmittelbar darauf das dritte. Die Tiere in den übrigen drei Glocken dienen der Gegenkontrolle, sie leben. Kalte Schauer kriechen mir über den Rücken, ich mache wie gelähmt ein paar Schritte zur Seite, beuge mich noch dichter an die Glaswände. Die Anpassung verschwindet, von der momentanen Angst ausgelöst, dann geht die Angst in finstere Entschlossenheit über. Kein Zweifel mehr, ich kann mir nichts mehr vormachen. Bresson ist umgebracht worden. Kaltblütig, mit teuflischer Berechnung. Ort und Zeit waren vorbestimmt, und der Schlag wurde sicher geführt.
Die beiden, Petersen und Sauer, kommen heraus. Sie nehmen die Masken und Handschuhe im Vorraum der Kammer ab, erhalten ihr menschliches Ansehen zurück. Ich richte mich langsam auf und versuche, mich zu beherrschen. Jetzt sind Zorn und Wut das letzte, was ich mir leisten kann. In den kommenden Stunden brauche ich einen klaren Kopf.
Aus einem Dutzend möglicher Züge muss ich einen einzigen und nur den richtigen wählen. Sonst bin auch ich geliefert. 
Doktor Petersen lässt sich Zeit. Er setzt sich hinter den Schreibtisch und fordert uns zum Setzen auf. Wortlos sieht er Öberg an, danach mich.
„Ich denke, es ist offensichtlich. Natürlich“ – er nickt zu Sauer hin – „wird der Kollege die Sektion vornehmen, aber es war auch so schon klar. Eine gefährliche… Schmuggelware.“ Es liegt auf der Hand, dass es keine Schmuggelware ist, doch auf diese Weise bedeutet uns Petersen, dass er seine Zunge im Zaum halten wird. Er hat in diesem Labor schon viel gesehen und weiß, was er zu sagen hat. Außerdem weiß er, dass das Leben unvorsichtiger Spezialisten allerlei Wechselfällen ausgesetzt ist.
Öberg greift die Version von der gefährlichen Schmuggelware auf, und wir tauschen einen Blick. Nein, ein Protokoll sei nicht erforderlich, es liege nicht im Interesse der Ermittlungen. Doktor Bouché werde Anfang nächster Woche vorbeikommen, falls es nötig sein sollte. Das, was wir gesehen hätten, genüge uns.
Petersen wundert sich nicht. Er nimmt nur ein Formular aus dem Schubfach und füllt es aus, dann gibt er es Öberg.
„Bitte!“
Ich sitze neben ihm und sehe – das ist die Rechnung. Kosten für Tiere, Honorar, Zuschlag für besonders gefährliche Stoffe. Eine hübsche, runde Summe. Und mir wird klar, warum sie den Versuch doch übernommen und uns nicht dahin und dorthin geschickt haben. Jetzt müssen wir beide unterschreiben, was wir kommentarlos tun.
Die Hausherren bringen uns zur Tür, der Polizist hebt die Hand zum Gruß.
Draußen ist ein klarer, kühler Abend. Am ungewöhnlichen violetten Himmel funkeln wie Metallstückchen ein paar Sterne. Unten im Hafen drehen sich im kalten Licht der Scheinwerfer klirrend die Eisengeflechte der Kräne.
„Haben Sie ein bisschen Zeit?“, frage ich Öberg. „Es wäre gut, einige Dinge zu überdenken.“
„Ja, das sollten wir“, pflichtet er mir bei. „Jetzt… müssen wir den Plan ändern, nicht wahr?“
Auf dem Weg zum Wagen knurrt er dann: „Und wie das nur eingefädelt war… Eine doppelte Falle, wie bei den Halb Frau halb Vogel, erinnern Sie sich?“
Unwillkürlich sehe ich ihn an. Ich glaube, mich verhört zu haben. Doch er wiederholt: „Die Vogelfrauen. Mit ihren doppelten Fallen.“
Das habe ich nicht erwartet. In jungen Jahren galt meine Vorliebe der Mythologie, und ich habe einfach nicht erwartet, dass ein Provinzkommissar wie er die griechischen Sagen kennt. Diese Wesen halb Frau, halb Vogel, die mit dem Nordwind daherkamen, stellten Fallen auf, mit denen sie verirrte Wanderer einfingen. Nur waren das besondere Fallen, doppelte. Und gerade, wenn das Opfer dachte, es sei der Falle entkommen, geriet es in die zweite , die todbringende.
Die Fallen sind für uns gemacht. Die erste war der Unfall, die zweite der heimtückisch vorgetäuschte Infarkt.
Öberg hat noch etwas anderes im Sinn. Was genau, das erwarte ich zu erfahren, als wir uns in seinen Arbeitszimmer hinsetzen. Er lässt sich mit der Erklärung Zeit. In einer modernen Espressomaschine kocht er Kaffee, gießt uns beiden ein, dann nimmt er die mir schon bekannte Flasche aus dem Schubfach und tut sich – nach meiner ablehnenden Geste – selbst einen gehörigen Schuss in den Kaffee.
„So!“, sagt er. „Herr Kollege, wir haben hinsichtlich ihrer Vollmachten keine Vorbehalte. Sie sind vom Department bestätigt. Wünschen Sie eine Vergrößerung Ihrer Arbeitsgruppe… im Zusammenhang mit den soeben erhaltenen Fakten?“
Die offizielle Sprache, die er sich auf einmal bedient, kann annähernd so übersetzt werden: Lieber Kollege, Sie haben einen Mord bewiesen. Großartig. Nur, dass dies ein Wissenschaftler Ihres Landes ist und wir, beziehungsweise ich, uns in dieser Sache nicht mehr engagieren wollen. Wir sind Ihnen in allem behilflich, aber die Verantwortung Ihrem Land und unserer Öffentlichkeit gegenüber, die tragen Sie. Sind Sie einverstanden oder nicht?
„Ich werde meine Mitarbeiterin aus Paris kommen lassen müssen, Assistentin Sophie Durand“, beginne ich.
„Wann Sie es wünschen.“
„Und zweitens: Ich brauche noch jemanden von Ihren Leuten. Einen erfahrenen Monteur. Der Geduld hat. Glauben Sie, dass die beiden im Labor den Mund halten werden?“
„Unbedingt“, versichert mir Öberg. „Jeder von ihnen weiß, dass er seine Haut riskiert.“
Er nimmt einen tüchtigen Schluck von seinem Kaffee und fährt fort: „Sie möchten noch einen Mann? Gut. Monteure haben wir. Warum muss er Geduld haben?“
„Damit er sich geduldig langweilen kann, während er einen Autofriedhof beobachtet.“
Öberg sieht mich verwundert mit seinen runden Augen an, und ich lege ihm die Idee dar, die seit dem Vorabend in mir reift. Sie hat noch keine Gestalt angenommen, ihre Konturen sind unklar, doch in ihr liegen gewisse Möglichkeiten. Wir könnten das Autowrack aus der Garage holen und es auf einem Lagerplatz für Unfallautos dem Regen aussetzen. Wir führen ein Theaterstückchen des Inhalts auf, dass die Ermittlungen vor dem Abschluss stehen, und fertig. Es wird fortgeschafft und der Gnade eines Autofriedhofsbesitzers überlassen. Der Rest ist eine Frage der Erfahrung und technischer Einrichtungen, hauptsächlich von Optik.
Öberg verzieht zweifelnd die Lippen.
„Und wieso glauben Sie, dass überhaupt jemand erscheinen wird? Ich an ihrer Stelle würde es zum Beispiel nicht riskieren.“
„Kann auch sein, Sie riskieren es nicht“, stimme ich zu.
„Aber in dem Wagen sind die Indizien! Auf den Autofriedhöfen treiben sich alle möglichen Leute herum, man weiß nicht, wer an diesen Wagen geraten wird, und wem es einfällt, ihn auseinanderzunehmen.“
„Hmm.“
Das ist so etwas wie ein Kommentar. Ich weiß, dass er nicht sofort einwilligen wird. Es würde mich auch nicht wundern, wenn er ablehnte.
„Was gedenken Sie als erstes zu tun?“, fragte Öberg. „Die neue Situation wird wahrscheinlich einige Änderungen erfordern?“ 
So ist es. Jetzt stehen wir vor einem Mord und dem Verdacht der Wirtschaftsspionage. Öberg weiß, was man in solch einem Fall tut. Und weiß auch, dass für gewöhnlich alles ergebnislos bleibt. Während man noch nach Motiven sucht, nach den Kontakten des Ermordeten, dem Kreis der Verdächtigen, während sich endlose Vernehmungen hinziehen, ist die Gruppe professioneller Killer längst woanders – auf den Erdölfeldern in Venezuela oder in den Straßen von Melbourne. Am Ort ist nur der Resident geblieben, manchmal nicht einmal der – die Zentrale hat ihn für bessere Zeiten zurückgerufen.
„Ich habe da gewisse Pläne“, sage ich behutsam. „Vor allem aber wäre es notwendig, dieses Wissen für uns zu behalten. Wenigstens für ein paar Tage. Geht das?“
Seine grauen Augen zwinkern. Öberg lehnt sich in den Sessel zurück und schweigt. Genauer gesagt will ich, dass er das Department nicht unterrichtet, wenigstens fürs vorläufig, und er wägt Vor- und Nachteile dieses Verschweigens für sich ab. Es zeichnet sich ein schwerer, absolut unklarer Fall ab, der sich Monate hinziehen kann. Öberg ist lange genug im Dienst und hat sicherlich schon seine Erfahrungen mit der Hilfe seiner Vorgesetzten gemacht. Ihm ist klar, dass allzu voreilige Kommissare und diejenigen, die zu viel Wind machen, vorzeitig in Pension geschickt werden.
Meine Sache trägt den Sieg davon.
„Gut“, willigt er ein. „Was verlieren wir? Praktisch nichts. Wir haben sowieso nichts in der Hand, sind keine Superpolizisten, das haben Sie selbst gesehen.“
„Der Mann für den Autofriedhof?“
„Als Idee beachtenswert. Sie bekommen ihn.“
Wir beginnen, die vielen praktischen Fragen zu erörtern. Der Zweifel nagt noch an ihm, er nimmt die Sache in die Hand. Charlie Hedlund wird den Abtransport des Autowracks organisieren und es auf einen Autofriedhof am Stadtrand bringen. Er wird nur soviel wissen, wie nötig. Die Sache mit der Giftampulle bleibt unter uns.
Wir sprechen über die Verbindungen und die Leute, das dauert eine ganze Weile. Draußen ist schon später Abend, in den Fenstern drehen sich Funken sprühend wie orangerote Klöppelspitzen die Leuchtwerbungen in den Gebäuden gegenüber. Als ich aufstehe, haben wir bereits einige Varianten. Man kann nicht sagen, dass sie mir gefallen, aber es sind allerhand Dinge zu berücksichtigen – angefangen damit, dass Leute, die Wanzen und Giftampullen anbringen, mit niemandem lange fackeln, bis hin zu der Gefahr eines diplomatischen Skandals. Die Zentrale befindet sich wahrscheinlich nicht in Krongatan, hier ist nur das untergeordnete Personal.
Öberg und ich haben fürs erste nicht vor, unseren Verdacht auf Wirtschaftsspionage auszuposaunen. Seine Version für seine Mitarbeiter ist einfacher: ein Unfall, der genau untersucht werden muss.
„Einen Moment, Herr Kollege!“ Öberg kramt in seinem Schreibtisch. „Charlie Hedlund hat diesen Umschlag für Sie dagelassen. Sie hätten um irgendwelche Aufnahmen und Listen gebeten.“
Ich stecke den Umschlag ein und überlege.
„Wissen Sie“, sage ich, „ich hätte noch eine Bitte. Charlie Hedlund soll mir eine Aufstellung der schwereren Fälle in letzter Zeit machen. Von denen, die noch nicht geklärt sind. Morde, Vermisste… in dieser Art. Und das Sie mir, wenn möglich, die neuen mitteilen. Es könnte sein, dass ich sie zum Vergleich heranziehen muss.“
„Ich gebe einen Auftrag.“ Öberg nickt. „Verstehe, Sie suchen Zusammenhänge.“
Wir verabschieden uns, und eine Minute später sitze ich im Volvo, schaue dabei auf meine Uhr, genauer, auf den bewussten Zeiger.
Nein, niemand hat mich bis jetzt seiner Aufmerksamkeit für wert befunden.
Jetzt habe ich mehrere Möglichkeiten und muss die erfolgversprechende suchen. Und die unaufschiebbare, denn ich spüre, dass sich die Kopfschmerzen nachdrücklich bemerkbar machen – heute war ein vollgepackter, anstrengender Tag, und es bleibt noch allerhand zu erledigen.
Am besten ich fahre in die Pension und sehe mir Bressons Zimmer noch einmal an. Es könnte doch sein, dass sich jemand dafür interessiert hat.
 
Das Zimmer ist so, wie ich es am Abend verlassen habe. Niemand ist drin gewesen – das meint meine Mikrotechnik. Im gelben Licht der Wandlampe sieht drinnen alles normal und ruhig aus – der Schreibtisch mit den Zeitschriftenstößen, das nachlässig gemachte Bett, der Computer mit den Papierbögen darunter. Als sei Bresson soeben aufgestanden und hinausgegangen, um mit einem Kollegen zu sprechen oder im Office einen Kaffee zu trinken. Sogar die Blumen in der Vase sind noch nicht verwelkt. Ihr herber Duft empfängt mich schon an der Tür.
Ich setze mich in den Sessel und entspanne mich für eine Minute, ich muss meine Gedanken ordnen. In meinen Kopf drehen sich die Bilder des Tages. Hedlund und das Experiment auf der Landstraße, die unheimlichen Funde in dem Autowrack, die Arbeit an den Protokollen im Institut, Tyra und das merkwürdige Versehen mit den Seren. Dann die Begegnung in der Radiologie. Kevin. Warum steht Kevin, der Kurator dieser unterirdischen Gelasse, vor meinen Augen?
Schließlich Petersens Labor, die Gesichtsmasken und die toten Tiere. Und das Gefühl, dass ich es mit Leuten zu tun habe, die viel stärker sind als ich. Leute außerhalb meines Gesichtsfeldes, die von der Seite sehr aufmerksam mein Tun beobachten.
Ich kenne diese Stimmungen. Sie kommen von der Müdigkeit und dem Fehlen einer sicheren Spur. Sie gehen vorbei. Eigentlich habe ich ja schon etwas. Die bedrückende Überzeugung, dass Bresson umgebracht wurde, und dass der, der das getan hat, seinen Auftrag nicht vollständig ausgeführt hat. Deshalb muss er sich hier, in dieser Stadt aufhalten. Und vielleicht lässt er sich täuschen und steckt die Hand in die Falle, die ich ihm gestellt habe. Wenn uns nur die Falle nicht teuer zu stehen kommt!
Ich nehme Papier aus dem Koffer und beginne, Faxe nach Paris zu schreiben. Ich kann nur vermuten, was das eine bewirken wird, wenn es morgen auf dem Schreibtisch des Ministers liegt. Bis dahin hat er immer noch gehofft, dass nichts weiter hinter der Geschichte mit Yanis Bresson steckt. Und ich stelle mir vor, was dann folgt.
Nachher werde ich sie senden, jetzt hole ich ein Foto nach dem anderen aus dem Umschlag und sehe sie mir an. Ich kenne sie ja. Jetzt sind sie nur stärker vergrößert, und man erkennt einige Details. Ich muss zufrieden sein, Charlie Hedlund hat genaue Anforderungen gestellt. Die etwas unscharfen Stellen sind mit einer Spezialkamera neu aufgenommen worden, und man hat herausgeholt, was herauszuholen war.
Die Landstraße mit den Autos. Zwei Männer, die den toten Bresson herausziehen. Der stumpfnasige Lastwagen und der Fahrer, der auf dem Lenkrad die Hände vors Gesicht geschlagen hat. Die Tragbahre mit Yanis. Wieder der Laster, der Fahrer liegt auf dem Asphalt zwischen Glassplittern. Die Autos daneben. Die Polizei trifft ein, der Polizist mit dem weißen Helm sorgt für Ordnung.
Ich wende mich erneut den ersten Fotos zu. An dem Laster ist etwas, das mich stört – wahrscheinlich liegt es an seiner Stellung oder an den weit offenen Türen.
Ich kann nicht sagen, was es ist, aber es erscheint mir seltsam. Ich raffe zusammen, was von meinem müden Denkvermögen noch übrig ist, strenge mich an, aber vergebens. Ich unterdrücke einen ärgerlichen Seufzer und packe die Fotos weg. Allzu geschärfte Sinne und Müdigkeit verhindern konzentriertes Denken.
Das Wichtigste ist, das Motiv für den Mord herauszufinden. Das, was Bresson gewusst hat und mit ihm begraben werden sollte.
Ich stehe auf und versuche, mir die Aufeinanderfolge der Ereignisse an jenem Abend vorzustellen. Da hat er also dort am Schreibtisch gesessen, hat im gelben Lichtkreis der Lampe Zeitschriften aufgeschlagen, die vollgeschriebenen Blätter in der Maschine ausgewechselt. Dann hat er auf die Uhr geschaut und ist aufgestanden.
Sein Auto war unten geparkt, mit der totbringenden Ampulle in der Lüftung. Hat er geahnt, dass man hinter ihm her war? Wohl kaum. Er ist durch die Stadt gefahren und dann auf die Straße nach Garvaregarden gekommen, Kurve auf Kurve.
Als er die Stadt hinter sich gelassen hatte, begann es zu nieseln und feine Tröpfchen besprühten die Frontscheibe.
Und dort auf der Straße war alles schon bereit. An den Felsen hat mit ausgeschalteten Lichtern das andere Auto gestanden – nur ein Schatten. Aber ein Schatten, der durch Funk die Reaktion der todbringenden Ampulle ausgelöst hat. Bresson hat das Auto gar nicht bemerkt. Er fuhr vorbei, und in einem der folgenden Augenblicke ist die Ampulle zerplatzt, Ein leises Knacken, das im Motorengeräusch unterging.
Dann der Schmerz. Ein unwahrscheinlicher, unerträglicher Schmerz, wie ein Messerstich in die Brust. Ein Schmerz, der jede Körperzelle durchdringt, der lähmt und den Atem benimmt. Eine plötzliche Angst, die das Bewusstsein überflutet und einem in die Ohren schreit, dass man verloren ist, dass dies der Tod ist. Zum Denken bleibt keine Zeit, auch nicht zum Handeln. Nur eine letzte Sekunde, in der der getrübte Blick große, blendende Scheinwerfer wahrnimmt.
Den Zusammenstoß hat er nicht gehört, er war schon jenseits der dünnen Grenzlinien, die uns vom Nichts trennen.
Es ist, als erlebte ich hier im Sessel alles selbst, jede Einzelheit.
Und der im dunklen Wagen auf dem Parkplatz hat das Seitenfenster heruntergelassen und gehorcht. Er hat darauf gewartet, das scharfe Krachen, das scheußliche Klirren des splitternden Glases zu hören. Und die Todesstille danach.
Eine Stille, die ihm mehr als alles andere gesagt hat, dass es ihm geglückt war.
Hinterher? Was hat er hinterher gemacht? Hat er es riskiert, durch die Kurve zu fahren und sich zu überzeugen? Oder hat er einfach aufs Gas getreten, und die Dunkelheit hat ihn verschluckt?
Was sich da im einzelnen zugetragen hat, werde ich wohl kaum erfahren. Und eine weitere Möglichkeit darf ich auch nicht außeracht lassen. Er, der andere, war unruhig. Er hat etwas ausgeforscht, was mit Bresson zusammenhing. Vielleicht hat er sich zum Mord entschlossen, um es zu bekommen, Dann…
Dann wird er handeln. Er wird den Unfall ausnutzen, um zu Hilfe zu eilen, den toten Bresson aus dem Auto zu bergen. Und in den paar Minuten, die er zur Verfügung hatte, alles durchsehen, was Bresson bei sich hatte.
Die beiden Männer auf dem Foto? Absurd. Es würden neue Zeugen hinzukommen, die Polizei eintreffen – wie sie ja auch eingetroffen ist! – und alle würden aussagen müssen. Die Namen würden in Protokollen festgehalten. Aus einer Falle für Bresson würde der Unfall eine für die Mörder. So würde niemand handeln.
Trotzdem beherrscht mich weiter das Gefühl, dass sich nach dem Unfall dort an der Kurve noch etwas abgespielt hat, das für mich wichtig ist. Mit diesem Gefühl stehe ich auf und gehe los, um Erik Lundgren aufzusuchen.
 
In der Kaffeebar empfangen mich schummriges Licht und schläfrige Musik. Aus den Nischen dringt gedämpftes Sprechen, die beiden Jeansjungfrauen sitzen gelangweilt auf ihrem Arbeitsplatz, die Ellenbogen neben ihren Gläsern aufgestützt. Der Barkeeper holt so etwas wie ein Lächeln auf sein Gesicht, schüttelt Eisstückchen in einen Shaker und nickt zu der einen Nische hin.
Erik Lundgren sitzt auf seinen Platz, das lange Gesicht über ein paar Korrekturfahnen gebeugt. Der Kugelschreiber läuft die Zeilen entlang, die übliche Cola mit der verdächtigen Farbe ist zur Hälfte geleert. Er hebt den Blick, betrachtet mich ziemlich gleichgültig durch seine Lupen und zeigt auf den Stuhl ihm gegenüber.
„Setzen Sie sich!“ Dann legt er den Kugelschreiber auf die Spalten und knurrt: „Ich habe gerade etwas gedacht, Herr Kommissar … Ist es bei Ihnen auch so?“
„Was soll bei uns wie sein?“
„Das Chefredakteure obligatorisch schizophren sind?“
Seine heiße Liebe zu den Chefredakteuren kenne ich schon seit gestern Nacht. Wie auch seine Vorliebe für rhetorische Fragen.
„Was ist denn wieder?“, erkundige ich mich.
„Ein fantastisches Material!“ Er gibt den vor ihm liegenden Fahnen einen Stoß. „Morgen wäre sein Schmierblatt in ein paar Minuten vergriffen gewesen. Und er hat es zurückgezogen, nachdem er es bereits angenommen hatte.“
Ich werde zum Mitbetroffenen, wie das Modewort jetzt bei Journalisten heißt, und erkundige mich anteilnehmend: „Schade, worum geht es denn?“
„Eine kleine Drogenaffäre. Nichts Weltbewegendes, nur dass ein paar Söhnchen aus der Hautevolee drinhängen. Mit Jachten, Sie verstehen. Ich bin da auf etwas gestoßen“ – er grinst, und seine Lupen funkeln -, „na ja, unsereiner kennt auch diesen und jenen. Und dieser Spinner hat es herausgenommen.“
„Also ist er nicht schizophren“, erkläre ich überzeugt. „Wollen wir ein paar belegte Sandwiches und von Ihrer Cola bestellen? Ich möchte gern mit Ihnen reden, aber das macht sich nicht gut mit leerem Magen.“
„Das nenne ich einen vernünftigen Vorschlag!“, verkündet Lundgren und hebt zwei Finger über die Nische, offensichtlich ein Verständigungssignal.
Die Gläser kommen augenblicklich zusammen mit dem Barmann. Er knallt sie auf den Tisch und verschwindet.
„Reden wir also!“, willigt Lundgren ein. „Sicherlich über… Ihre Geschichte. Wie weit ist sie gediehen?“
„Nun ja… es geht aufs Ende zu“, erkläre ich vorsichtig. (Es ist wahr, es geht voran, aber welchem Ende zu?)
Dann nippe ich an der widerlich schmeckenden Cola und füge hinzu: „Ein Infarkt. Doktor Bresson ist an einem Infarkt gestorben, das ist bewiesen. Der Unfall ist nur eine Folge, und die Verletzung, die er dabei erlitten hat, ist nicht schwerwiegend.“
Lundgreen rückt das Brillengestell zurecht und mustert mich aufmerksam.
„Dann ist ja alles okay. Was noch?“
„Es ist nicht okay“, sage ich. „Die Todesursache ist klar, aber da sind zwei, drei Minuten, die mir bei dem Unfall fehlen. Das sind die Minuten bis zu Ihrem Eintreffen am Unfallort. Sie haben es mir gestern erzählt, aber können wir nicht eine Zeichnung machen, damit es klarer wird?“
„Bitte, wenn Sie wert darauflegen!“ Lundgreen willigt ein. Ich nehme das Blatt aus der Tasche, auf das ich die Skizze von der Ortsbesichtigung übertragen habe, und lege es vor ihm hin. Die Kurve ist gut zu sehen, mit kleinen Rechtecken ist die Stellung des Lastwagens und die von Yanis Bressons Auto eingetragen, Lundgreen beugt seine Lupen über die Skizze.
„So haben sie gestanden, nicht wahr?“
„Ja“, bestätigt Lundgren.
„Sie kommen von hier.“ Ich fahre mit dem Fingernagel über die Straße. „Von Garvaregarden. Auf einmal sehen Sie in der Kurve einen haltenden Lastwagen --- dass es einen Unfall gegeben hat, wissen Sie noch nicht…“
„Ich hätte mir fast das Genick gebrochen“, erklärt der Journalist. „Ich kam einen Meter davor zum Stehen.“
„Gut. Sie halten einen Meter dahinter, fluchen gehörig auf diese Idioten, dann biegen Sie ab, um vorbeizufahren, und sehen, was geschehen ist. War es so?“
„Nein, ich habe sofort erkannt, dass etwas war. Ich sah, dass sie zusammengestoßen waren.“
„Und wo stand das dritte Auto, das vor Ihnen da war?“
„Hier.“
Ich gebe ihm den Stift, und er zeichnet ein kleines Quadrat neben Bressons Auto auf der linken Fahrbahnseite. 
„Auf den Fotos steht es aber rechts“, wende ich ein.
„Ja, als wir sahen, dass es ernst ist, fuhren sie sofort zur Seite, um den Notarztwagen und die Polizei nicht zu behindern.“
Ich kaue das Sandwich, aber die Bissen wollen nicht rutschen. Niemand hält so an. Die Abfolge der Reaktionen ist anders. Wenn ich nachts auf einer dunklen Straße unterwegs bin und plötzlich bemerke, dass es in der Kurve einen Unfall gegeben hat, fahre ich nicht links hinüber, sondern trete auf die Bremse und halte nach zwanzig, dreißig Metern, aber rechts. Das hat Lundgren übersehen.
Lundgren überlegt ein Weilchen.
„Irgendwo hier jedenfalls… Ist das denn so wichtig?“
„Es könnte sich als wichtig erweisen… Wer hat die Polizei gerufen?“
Wahrscheinlich hat in meinen Worten etwas mitgeschwungen, denn Lundgren sieht mich argwöhnisch an.
„Ist das ein Verhör, Herr Kommissar?“
„Wieso soll es ein Verhör sein?“ Ich hebe die Schultern. „Ihre Ausführungen – hundert Zeilen, nicht war? – hat ganz Krongatan gelesen. Der Mann, der angerufen hat, hat bloß seinen Namen nicht genannt.“
Erik Lundgren brummt etwas, das – ich erkenne es am Tonfall – keine Schmeichelei ist. Dann erklärt er: „Der Mann war es, von dem ich Ihnen erzählt habe… der nicht halten wollte. Ich habe ihm gesagt, er soll anrufen und habe ihn fotografiert, damit er sich nicht drückt, der Halunke!“
So ist es, die Presse ist wirklich eine große Macht. Ich muss mir die Gesichter auf den Fotos noch einmal ansehen. Diese Person fängt an, mich zu interessieren, obwohl er sich wahrscheinlich als gewöhnlicher Gauner herausstellen wird.
Lundgren trinkt seine Forte aus.
„Noch etwas, Herr Kommissar? Kommen Sie, legen Sie die Karten auf den Tisch.“
„Also gut“, sage ich. „Ich möchte, dass Sie sich an etwas erinnern. Dass Sie sich Sekunde für Sekunde ins Gedächtnis rufen, wenn Sie können.“
„Und was ist das?“
„Das, was Sie auf der Straße gesehen haben, bevor das Licht Ihrer Scheinwerfer auf die Kurve fiel.“
Lundgren verzieht die Lippen.
„Was soll ich da gesehen haben?“
„Wollen Sie wirklich, dass wir mit offenen Karten spielen?“, frage ich. „Sehen Sie, in solchen Fällen erzählen Augenzeugen geflissentlich alles, was, davor’ war, selbst Dinge, die mit dem Fall gar nichts zu tun haben. Und Sie fangen beharrlich immer mit ein und demselben Moment an – als Sie den stehenden Lastwagen sahen. Habe ich recht?“
Lundgrens Lupen blitzen auf, er kneift die Augen halb zu, und um sie herum bilden sich sorgenvolle Fältchen.
„Davor habe ich nichts gesehen“, sagt er mit Nachdruck.
„Setzen Sie sich an meine Stelle.“
„Ich versuche es. Und?“
„Sie fahren in der Nacht nach Hause, geraten in so eine Situation, schreiben Ihren Artikel, und am Morgen darauf, wenn Sie sich die ganze Geschichte durch den Kopf gehen lassen, beginnt Ihnen daran etwas nicht zu gefallen.“
Ich schweige. Entweder weiß er viel mehr, oder er hat eine unheimliche Intuition. Übrigens, ein Journalist ohne Intuition, der kann einpacken.
„Die Stelle gefällt mir nicht“, fügt er hinzu.
Ich nippe behutsam an der Cola. Jetzt darf ich mir nichts anmerken lassen, jede Bewegung, jedes Wort muss natürlich wirken.
„Unfälle passieren überall.“
„Völlig richtig. Aber ich bin schon lange hinter dem her“ – Lundgren gibt den Korrekturfahnen einen Schubs -, „und mir ist einiges klar.“
Ich verstehe nicht. Seine Drogenschlagzeilen und der Fall Bresson … Was meint er?
„Die Motorboote“, sagt Lundgren kurz. „Im Kommissariat wissen sie ganz genau, wie die Köfferchen mit den Drogen aus Hamburg kommen! Mit den Jachten. Und die Patrouillenboote der Polizei können nicht jeden Egström abfahren.“
„Eg --- ström?“
„Die Arme zwischen den Inseln heißen so“, erklärt Lundgren und fährt fort: „Die auch an diese Straße heranreichen.“
Mehr sagt er nicht, und er setzt eine Miene auf, als hätte er nichts gesagt.
Doch es ist ernster, als er vermutet. Und es ist eine Kombination, die mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen ist. Eine Kombination, in der ein Schmuggelkanal für Drogen auftaucht.
Ich betrachte den Kugelschreiber, mit dem er spielt, und seine Hände. Lange, schlanke Finger eines Intellektuellen, eines skeptischen, mutigen Intellektuellen, der wahrscheinlich weiß, worauf er sich einlässt. Solange er seine hundert Zeilen schreibt, wird ihn niemand beachten, und wenn er noch so bissig ist. Es gehört zum guten Ton, sich mit der Polizei anzulegen und Sensatiönchen zu berichten, die dem Kommissariat wie der Unterwelt bekannt sind. Wenn aber irgendein Chef in einer der Zentralen herausbekommt, dass Lundgren auf eine Spur gestoßen ist, dann kann ein Reporter schon mal verschwinden. Hier verschwinden Leute.
Ich sehe ihn an, und allmählich erfüllt mich Hochachtung für diesen spöttischen Journalisten mit dem Pferdegesicht, der den Mut aufgebracht hat, mir gegenüber etwas anzudeuten, das möglicherweise nichts mit Bressons Tod zu tun hat, ihn jedoch in Lebensgefahr bringt.
„Offenheit für Offenheit, Herr Inspecteur générale!“ Lundgren lächelt schief. „Darf ich auch etwas fragen?“
„Bitte.“
„Was hat es eigentlich mit diesem Unfall auf sich? Nein… ich habe mich nicht richtig ausgedrückt.“ Er schüttelt den Kopf. „Aber Sie verstehen mich schon. Ein durch einen Infarkt hervorgerufener Unfall, wie Sie sagen. Aber die Ermittlungen gehen weiter. Warum?“
Ich überlege einen Augenblick. Was ich ihm sagen werde, könnte schon morgen veröffentlicht werden. Nur eine Spalte in der Zeitung, ein kleiner Köder…, und er wird ihn in seinen hundert Zeilen ausschmücken.
„Sie können mitschreiben!“, sage ich. „Und wenn Sie sich beeilen, können Sie es gleich jetzt auf den Schreibtisch ihres Chefs legen, der Ihnen so ans Herz gewachsen ist.“
Die Reaktion erfolgt augenblicklich, ich hätte nicht gedacht, das Lundgren so flink ist. Er nimmt ein Diktiergerät aus der Tasche, drückt auf die Taste und sagt mit gleichmäßiger, gut geschulter Stimme: „Unser Reporter Erik Lundgren hatte unter merkwürdigen Umständen eine Begegnung mit Inspecteur générale …“ Inzwischen hat er meine Visitenkarte aus der Brieftasche genommen und liest meinen Namen ab. „… aus Anlass des Unfalls, über den wir in einer unserer letzten Nummern ausführlich berichtet haben…“
Und es folgt eine turbulente Reportage mit einer Beschreibung meiner Person, der Schilderung von Lundgrens unermüdlichen Bemühungen, mich aufzuspüren (denn ich halte mich selbstverständlich verborgen!), und den Fragen, mit denen er mich in die Enge treibt.
Diese Reportage ist lediglich eine Wiederholung bereits bekannter Dinge, die der Leser – das hofft Lundgren! – inzwischen vergessen hat; Auszüge aus dem Protokoll der Expertise, Lundgrens Kommentare, dass es sich um einen besonderen Unfall handelt, und die Berufung auf irgendwelche Fälle irgendwo anders, die er sich, wie ich argwöhne, in diesem Augenblick aus den Fingern saugt. Und schließlich die Kardinalfrage: warum bei diesem Tatbestand die Ermittlungen weitergehen.
Ich erkläre sparsam, was den Unfall betreffe, seien die Dinge klar, wie aus der Expertise hervorgehe. Aber wir hätten die Vermutung – hier winde ich mich mit Andeutungen und Ausflüchten -, dass beim Tode von Doktor Bresson gewisse Unterlagen verschwunden seien, die ein Licht auf seine wissenschaftliche Arbeit hätten werfen können.
Nebelhaft, aber klar genug für denjenigen, der mich verstehen soll. Ich kann mir seine Miene vorstellen. Die erste Reaktion wird ein geringschätziges Lächeln sein. Ein französischer Inspecteur, der nicht nur beschränkt, sondern ein alberner Prahlhans ist.
Dann wird er ein bisschen nachdenklich – will man ihn nicht aufs Glatteis führen? Er, dessen bin ich mir bis jetzt sicher, ist noch nicht an die verschwundenen Unterlagen herangekommen. Und der Umstand, dass wir sie auch nicht haben, wird für ihn das Signal für unangenehme Komplikationen sein. Lundgren schließt mit einer pompösen Phrase und sagt: „Ich habe noch zwanzig Minuten bis zum Umbruch der Nummer!“
Er bückt sich, langt in seine Reportertasche und nimmt eine Fotokamera mit Blitzlicht heraus. Er hält mir das Objektiv vors Gesicht und drückt auf den Auslöser. Großaufnahme. Noch einmal – im Profil. (Ich hoffe, er hat den Tisch nicht mit drauf!)
Ich lächle in das Objektiv, dieses Mal natürlich, und ich denke nur daran, wie sich der andere freuen wird, wenn er mein Bild sieht. Er hat sicherlich ohnehin schon eine ganze Sammlung mit Bildern von mir.
„Addio! Und schönsten Dank!“, sprudelt Erik Lundgren hervor und hastet mit seiner Tasche davon.
Ich lege eine Banknote auf den Tisch und stehe auf. Ich bin müde, unendlich müde und habe nur den einen Wunsch: mich trotz Alkoholgenusses in den Volvo zu setzen und in die Pension zu fahren.
8. Elsa Engström von der Nebenstelle
 
Der neue Morgen beginnt mit Nebel. Einem trägen Herbstnebel, der aus dem Meer kriecht und die Umrisse der spitzgiebligen Dächer verwischt. Nur die Glockentürme mit ihren Kreuzen ragen daraus hervor, unwirklich und dünn wie Masten untergegangener Schiffe. Im Garten sind die gelben Blätter matt von der Nässe. 
Ich ziehe den Vorhang ganz auf und strecke die Hand unwillkürlich nach dem warmen Heizkörper aus. Nur ein, zwei Augenblicke, bis ich mich auf die wesentlichen Aufgaben konzentriere.
Ich muss den Kreis der Leute abstecken, mit denen Bresson Kontakt hatte. Vielleicht ist derjenige darunter, der ihn überwacht hat. Das ist die Regel, aber nicht sicher. Die Zentralen haben genug andere Methoden zur Überwachung von Leuten, die sie interessieren. Ich sollte auch mit den übrigen reden, vielleicht können sie ein paar Hinweise geben. Wer Zugang zu den Protokollen hatte, wo die Information durchgesickert sein kann, was an den Forschungen wichtig war.
Es folgt der zweite Kreis, die Leute, mit denen er zusammengearbeitet hat, vor allem die aus der Radiologie. Hanna Falk, Kevin, vielleicht jemand, der im Augenblick noch im Schatten steht. Mir gefällt nicht, dass Doktor Ivarsson nicht da ist und unmittelbar vor dem Mord verreist ist. Es kann ein Zufall sein, aber es werden mir langsam zu viele Zufälle. Ivarsson fährt genau an dem Tag weg. Lundgren findet sich genau am Unfallort ein. Der Landrover hält genau hinter Bressons Auto… Die Erfahrung hat mich gelehrt: Wenn sich die Zufälle häufen, gibt es einen inneren Zusammenhang. Wir kennen ihn nur nicht.
Und das ich einen Teil des Kreises nicht auslasse: die Nebenstelle in Garvaregarden, die Doktor Falk erwähnt hat. Zu dieser Nebenstelle war ja Bresson an dem Unglücksabend unterwegs; ich sollte auch hinfahren. Dabei werde ich noch einmal die Stelle an der Kurve inspizieren, sofern es der Nebel zulässt. Dann sehe ich die Lage der Meeresarme. Was Lundgren da angedeutet hat, kam mir gestern bemerkenswert und wichtig vor, aber jetzt, bei Tageslicht, beginnt es zu verblassen und wird zum Fantasieprodukt eines Journalisten. Schöpferische Ausarbeitung der Vorstellungskraft, wie es in diesen Kreisen heißt. Ein Kanal für Drogenschmuggler, die aus irgendeinem Grund an den Mord interessiert waren? Oder die Gruppe, die Bresson aufgelauert hat, ist nicht mit dem Auto, sondern mit einem Motorboot gekommen und mit ihm wieder verschwunden? Das scheint mir weit hergeholt und auch unnötig.
Irgendwo muss ich auch die Vernehmung des Lkw-Fahrers in meinen Plan einbauen. Ich werde Charlie Hedlund bitten zu dolmetschen, der Fahrer wird wohl kaum eine andere als seine Muttersprache sprechen.
Ich ziehe mich an, setze mich hin und schreibe die Fragen auf, die ich dem Fahrer stellen will. Aus dem Radio tönt leise, angenehme Musik, ab und zu von der Werbung unterbrochen. So ist das. Damit man Giuseppe Verdi hören kann, muss man sich auch die Vorzüge irgendeines Spülmittels anhören.
Ich denke auch an diesen Fahrer Gabriel Andersson, dessen Aussage recht dürftig ist. Er will die Lichter vor der Kurve bemerkt, aber einen Zusammenstoß nicht vorausgesehen haben. Der Aufprall sei plötzlich gekommen, er habe einen stechenden Schmerz gespürt und das Bewusstsein verloren. Aufgewacht sei er auf dem Asphalt. Es bleiben allerhand Punkte, die ich gern klarer sehen würde. Und vor allem möchte ich ihn über einige Fahraufträge und Adressen von Raststätten befragen. Das Büro des Transportunternehmens „ Neele„ befindet sich ebenfalls in Garvaregarden, sodass ich den Besuch mit der Fahrt zur Nebenstelle und einer neuen Ortsbesichtigung verbinden kann.
Ich packe mein Köfferchen und gehe ins Foyer hinunter. Auf der Treppe wechseln Leute Grüße – die meisten Gäste kennen hier einander offenbar. Draußen blubbern erstickt zwei Busse.
Mir bleiben ein paar Minuten, und ich nutze sie aus, indem ich mich aus den Automaten mit belegten Brötchen und Kaffee verpflege. Ich weiß nicht, kann sein, ich bin’s nur nicht gewöhnt, aber es liegt etwas Abstoßendes darin, von meiner Maschine genau abgezirkelte Kalorien zugeteilt zu bekommen. Andererseits wird der Automat nicht „Kollege kommt gleich!“ sagen. 
Ich lasse mich in einem Sessel nieder, und während ich geduldig die mir von den Automaten zugezählten Kalorien hinunterschlucke, beobachte ich die morgendliche Hast um mich herum. Stimmengewirr in verschiedenen Sprachen, ein Lehrling schiebt ein Wägelchen mit Koffern von Abreisenden vor sich her, lachend und mit unverständlichen Ausrufen kommt eine Gruppe Mädchen gelaufen. Ich wäre gern einer von denen, die da um mich herum sind, möchte ans Labor denken, das auf mich wartet, und an den Versuch von gestern mit den Kaninchen, die weise mit den Ohren wackeln. Und Tyra soll das Gestell mit den Reagenzgläsern gegen das Fenster heben und so stehen bleiben, zart und ruhig in ihrem zu langen Kittel.
So hat Yanni gedacht. Mein Versuch sieht anders aus. Und die Versuchstiere sind keine Kaninchen.
„Sie sind Doktor Bouché, nicht wahr?“
Ich drehe mich um. Aus der kleinen Schlange, die vor der Bar ansteht, kommt ein junger Mann auf mich zu, vielleicht nicht älter als dreißig, mit dichtem, schwarzem Haar und lebhaften Augen.
„Ich bin Leo Hausen … Doktor Leo Hausen. Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe.“ 
Wir geben uns die Hand. Leise fügt Hausen hinzu: „Kann ich mal eine Minute mit Ihnen sprechen?“
„Selbstverständlich.“
Wir gehen ein bisschen zur Seite, völlig überflüssigerweise von meinem Standpunkt aus, mehr zu seiner Beruhigung.
Wenn uns jemand zuhören wollte, nützte uns das gar nichts. 
„Ich wollte Ihnen schon gestern etwas zeigen, aber Sie waren schon weg“, sagt Hausen. „Vielleicht ist es von Bedeutung, ich weiß es nicht. Man erzählt sich, dass Sie Doktor Bressons Protokolle angesehen haben.“
„Das stimmt. Und was wollen Sie mir zeigen?“
„Ein paar Notizen von ihm.“
„Genauer?“
„Wie soll ich sagen…“ Hausen zieht die Brauen zusammen. „Es sind schriftliche Bestellungen von Versuchstieren. Sie selbst sind unwichtig, aber er hat sich auf der Rückseite ein paar Notizen gemacht. Und weil Doktor Falk mich unterrichtet hat, dass wir die Versuche wiederholen werden… Deshalb.“
„Wo sind die Notizen?“
„Im Institut. Ich habe sie eingeschlossen.“
„Gut. Ich danke Ihnen“, sage ich. „Ich hoffe, gegen Mittag im Institut zu sein. Dann melde ich mich ganz bestimmt.“ Er nickt und entfernt sich rasch zu den Bussen, ich trinke den letzten Schluck meines kalt gewordenen Kaffees aus und gehe in die Feuchtigkeit hinaus, die über der Stadt liegt.
Bestellzettel mit Notizen. Ich habe Hausen nicht gefragt, wie sie in seine Hände gekommen sind, und das kann von Bedeutung sein.
 
Die Nebelscheinwerfer schneiden vor dem Auto einen gelben Kreis heraus, und ich bemühe mich, jenseits der weißen Linie zu bleiben. Von Zeit zu Zeit habe ich das Gefühl, auf der Stelle zu stehen, jedoch die Kurven und Lichter des Gegenverkehrs, die gleichsam direkt aus dem Asphalt hervorspringen, bringen mich in die Wirklichkeit zurück. Diese Lichter haben etwas Hypnotisches, sie ziehen gewissermaßen von selbst mein Lenkrad zu sich hin. Nur die weiße Sperrlinie hindert sie, auf mich zuzuschießen. Dann huschen sie vorbei, das Brummen der Motoren ebbt ab, und es bleibt erneut nur der gelbe Kreis, dem ich unentwegt nachjage. 
Ich nähere mich der Stelle, habe sie mir nach dem Verkehrszeichen gemerkt, dessen aufleuchtende Augen jetzt an der Straßenbiegung und den Felsen erscheint.
Ich stelle den Volvo bei den Felsen ab und überquere die Straße bei der Kurve.
Unterhalb der Leitplanken wogen Nebelschwaden, streifen die spitzen Steine, zerreißen. Und unter ihnen schimmert die eiskalte Tiefe. Vor mir erkenne ich verschwommen die geisterhaften Umrisse andere Felsen, die wirr durcheinander in der kleinen Bucht liegen.
Erik Lundgren hat recht. In diesen Meeresengen und Felsenlabyrinthen sind die Polizeiboote machtlos. Und es wird sich auch kaum jemand die Mühe machen, jede kleine Bucht zu kontrollieren.
Das ändert die Lage. Und die Ereignisse in jener Nacht können ganz anders abgelaufen sein, als ich es mir vorstelle. Wenn hier unten, nur zwanzig Meter von der Kurve, ein Motorboot gelegen hat und Bressons Mörder darin saßen, muss ich zu meinen bisherigen Versionen eine weitere hinzufügen. Und zwar eine sehr ernst zu nehmende. Von meiner Überzeugung, dass ich – auf Lundgrens Filmstreifen festgehalten – sämtliche handelnden Personen bei diesem Unfall habe, bleibt nichts übrig. Das Motorboot ist gekommen und wieder abgefahren. Das andere ist Tarnung.
Wütend und bedrückt schaue ich auf die scharfgradigen Felsen hinunter, und meine Hände werden steif von der Kälte der Leitplanke. Hinter mir fahren, gleichsam tastend, Autos vorbei, leuchten mich mit ihren Scheinwerfern an, und über den Nebel huscht ein gigantischer, missgestalteter Schatten – meiner.
Hier habe ich nichts weiter zu tun. Ich muss der Patience eine weitere Möglichkeit hinzufügen.
Langsam kehre ich zu dem Auto zurück und fahre weiter nach Garvaregarden.
Kurve auf Kurve. Ich nähere mich dem ins Meer vorspringenden Städtchen, und der Nebel beginnt sich allmählich zu lichten. Zu beiden Seiten tauchen die verwischten Umrisse von Wochenendhäusern mit steilen Dächern, silbrige Tannen und Bögen aus weißem Stein auf. Darauf folgen die Pensionen und Hotels, die ihre gläsernen Fronten einer knauserigen Sonne zugekehrt haben, die über die Bucht aufgestiegen ist und mit ihrem metallischen Licht wie die Sonne eines fremden Planeten funkelt. Die Straßen werden zu Straßen eines kleinen, aber wohlhabenden nördlichen Städtchens, das vom Urlaub Fremder lebt, mit Restaurants, Diskotheken, Souvenirläden, mit greller Werbung für den Saisonausverkauf und Reisebüros. Der Sommer ist vorbei, doch das Städtchen bemüht sich, sein anziehendes Aussehen zu bewahren, und das fällt ihm nicht schwer, denn man sieht, dass zu jeder Zeit Touristen hieher kommen. Auch jetzt sind die Straßen trotz Nebels belebt. 
Unweit des Zentrums finde ich einen Parkplatz, stecke die obligatorische Münze in die Parkuhr und begebe mich auf einen Erkundungsgang. Die Zweigstelle der „Neels - Spedition“ befindet sich sicherlich in der Nähe des Marktplatzes. Solche Unternehmen suchen sich die Lage immer sorgfältig aus. 
Meine Vermutung bestätigt sich – die Zweigstelle liegt fast am Marktplatz zwischen den massiven Säulen von Post und Bank und den Schaufernstern von „Coop“, dem unumgänglichen Supermarkt.
Auf dem Korridor sind nicht viele Leute, die gepolsterten Türen sind blind und taub. Ich entdecke das Büro des Direktors und betrete, auf mein Glück vertrauend, das Vorzimmer mit Sekretärin. Eine nicht allzu junge, doch energische Person mit spitzem Gesicht und ebensolchen Gesten spricht über die Sprechanlage und teilt zwischendurch etwas dem Mann mit, der auf dem Besuchersessel sitzt. Ihre grauen Augen tasten mich ab, und an diesem Blick erkenne ich, dass sie sich sofort im klaren ist, von welcher Firma ich komme.
In den nächsten Minuten erfahre ich, dass der Herr Direktor im Moment nicht im Hause ist. Was könne sie für mich tun?
Das System der abwesenden Direktoren kann mich nicht erschüttern. Ich beruhige sie, dass ich nicht unbedingt den Herrn Direktor selbst haben muss, sondern eine Auskunft über die Fahraufträge und Lieferschein von Gabriel Andersson, dem Angestellten der Firma, haben möchte. Eine Formalität, nichts weiter. Sie hört sich meine geradebrechten Beruhigungen an und schickt mich mit einem Druck auf die Taste der Sprechanlage zum Fahrdienstleiter. 
Der wenigstens ist in seinem Zimmer, ein kleiner, kahlköpfiger und sehr beweglicher Mann, der mir eher wie ein Südländer vorkommt und mich mit einem dienstlichen Lächeln begrüßt.
„Herr Inspecteur?“ Er erhebt sich hinter seinem Schreibtisch.
„Ach ja, die Fahraufträge. Die Versicherung hat sie schon durchgesehen, bereits vorgestern. Bitte!“
Und er schiebt mir einen ziemlich dicken Hefter zu, der auf seinem Schreibtisch liegt. Die Lieferscheine? Ein weiterer Ordner wird an den Schreibtisch geholt und neben den ersten gelegt. Ob ich sie hier durchsehen und ein ruhiges Zimmer haben möchte? 
Dass die Leute von der Versicherung schon da waren, war zwar zu erwarten, aber das freut mich gar nicht. Versicherungsangestellte gibt es alle möglichen, einschließlich solcher im Sold der Wirtschaftsspionage.
„Nur eine Formalität!“, wiederhole ich. „Der Fall ist völlig klar, aber Sie verstehen?“
Wieder „Oh ja, er versteht“. Sofort zeigt er mir Anderssons letzte Fahraufträge, die Lieferscheine jener Unglücksnacht, und all das wird mit den allerschönsten Charakteristiken von „old boy“ Gabriel ergänzt, den alle sehr schätzen.
Ich sehe pro forma die bläulichen Formulare durch mit ihrem Gewimmel von Unterschriften und Zeitangaben, über Be- und Entladen in jener Nacht. Pro forma, denn ich habe jetzt nicht die Absicht, den Inspecteur générale zu spielen, der eine Spur gewittert hat. Für die Auswertung dieser Vordrucke werde ich heute Nacht ein bisschen Zeit abknapsen. Ebenso für die Karte der Fahrstrecken, die unter der Glasplatte des Schreibtisches liegt, wenn ich die Kopien der Fotos vor mir haben werde, die von den Mikrokameras in meinen Manschettenknöpfen aufgenommen worden sind. Es sind parvenühafte Knöpfe, ganz im Stil der Armbanduhr, und das Aufblitzen der großen, unechten Rubine hätte ein Unkundiger für ein Spiel des Lichts gehalten. Ich weiß bloß nicht, ob dieser kahlköpfige und allzu bewegliche Onkel da vor mir so unkundig ist. 
Ich schließe die sogenannte Überprüfung ab, inzwischen hatte mein freundliches Gegenüber Zeit, mich zu betrachten, mir einen Kaffee kommen zu lassen und über die Schwierigkeit im Transportgewerbe zu klagen. Die Ölkrise, Sie verstehen, nicht wahr? O ja. Die Preise steigen, doch „Neels - Spedition“ muss ihren guten Ruf verteidigen. Nicht eine Verspätung, kein einziger Auftrag abgelehnt.
Und so fort. Ich schalte mich mit Kommentaren in dieses Lamento ein, trinke den Kaffee (der übrigens trotz der Ölkrise vorzüglich ist) und verabschiede mich schließlich. Er bringt mich fast bis zum Ausgang.
Und am Ausgang stelle ich fest, dass ich beschattet werde. Ein momentanes Gefühl, ein winziger Lichtreflex. Er fällt mir für Sekundenbruchteile in die Augen und nagelt mich auf der Stelle fest.
Woher sollen an einem Nebeltag Lichtreflexe kommen? Ich weiß genau, was das bedeutet.
Es wird ein Zielfernrohr sein.
Keine unnötige Bewegung, nicht denken. Die Muskeln führen mich wie einen Automaten hinter einer alten Frau her, die einen Einkaufwagen schiebt. Ich beherrsche mich, aber über den Rücken kriechen mir kalte Schauer.
Sie haben sich gezeigt. Es wurde Zeit.
Es ist kein Zielfernrohr, es kann keins sein. Der andere braucht mich noch, er benötigt mich für sein Vorhaben.
Aber die aus den Tiefen hervorgekrochene Angst wächst. Sie dringt in jede Körperzelle und überschwemmt in Wellen das Bewusstsein. Nur noch ein bisschen, ein paar Schritte hinter der Frau! Zwei, drei… sechs…
Zwischen mir und dem Zielfernrohr schließen sich die Glastüren des Supermarkts, schieben sich die Eisenrahmen der Warenträger. Und ich drehe mich um, mustere zerstreut den Menschenstrom.
Auf dem Parkplatz hinter den Glasvitrinen stehen ungefähr zehn Autos. Sie sind alle leer. Nur in einem sitzt ein Mann. Er döst hinter dem Lenkrad, den Ellenbogen zum Seitenfenster herausgelegt. Es ist weit, ich kann sein Gesicht nicht erkennen.
Es ist kein Zielfernrohr. Um aus einem Auto zu schießen, braucht man anderes Werkzeug.
Die niederträchtige Angst stellt das augenblicklich fest und beginnt wegzuschmelzen, an ihre Stelle tritt Wut. Ich möchte aus meiner Deckung treten, auf den Typ losmarschieren… 
Die Beine tragen mich von selbst, ich gehe über den Parkplatz, reiße die Tür auf, aus der der Ellenbogen ragt. Mit einem Hieb zerschlage ich ihm die Visage.
Natürlich tue ich nichts dergleichen. Ich habe den Supermarkt verlassen, bin aber nicht zu seinem Auto gegangen, sondern zu meinem Volvo, der brav an der Parkuhr wartet. Ich darf mir nichts erlauben. Selbst meine Miene, die ich nur mit Mühe beherrsche, muss gleichmütig bleiben. Ein zerstreuter, beschränkter und schludriger Inspecteur générale. Weder so gefährlich, dass er beseitigt werden, noch so dumm, dass man ihn nicht im Auge behalten müsste. Das ist es, was ich bin.
Ich lasse den Motor an und trete aufs Gas. Ich schlage ein, verlasse den Parkplatz, und erst als ich aufatme, fällt mir ein, dass ich nicht weiß, wo die Nebenstelle des Instituts ist. Nach der Beschreibung von Doktor Falk liegt sie außerhalb der Stadt. Alle solche Außenstellen befinden sich in möglichst großer Entfernung von der verschmutzten Stadtluft, für gewöhnlich im Gebirge. Aber hier gibt es schon keine Berge mehr, über der Stadt erheben sich die letzten felsigen Anhöhen, die zum Meer hin abfallen. 
Ich fahre auf gut Glück los, über Straßen und Kreuzungen, die zu den Anhöhen hinaufführen. Die Anspannung lässt nach. Ich fahre herum, als hätte ich kein besonderes Ziel, an einer Stelle halte ich an, kaufe mir Zeitungen und erkundige mich nach der Nebenstelle.
Der Typ, der mich beschattet hat, ist verschwunden. Sein Auto ist nicht mehr zu sehen, und wahrscheinlich könnte ich es auch gar nicht sehen, denn der Nebel hat sich noch nicht ganz gehoben. Die Straße führt aufwärts, vorbei an Wochenendhäusern, und in den Kurven erblicke ich Garvaregarden unter mir in den zerfließenden Nebelschwaden. Irgendwo in dem Wasserarm heult lang gezogen eine Schiffssirene; es ist wie der Schrei eines verirrten Tieres.
Hinter einem Wochenendhaus beginnt ein schmiedeeiserner Zaun. Nach der Beschreibung könnte das die Nebenstelle sein. Der Zaun endet an einem soliden, zweiflügligen Tor, ebenfalls aus Metall. Daneben eine Tafel mit dem blauen Emblem von UNIKS und ein paar Autos.
Ich stelle den Volvo dazu und beginne ermüdende Verhandlungen mit dem Pförtner, der aus dem Kabüffchen hinter dem Tor kommt.
Vermutlich ist das ein ehemaliger Besitz, den UNIKS gekauft hat. Ein kokettes, zweigeschossiges Gebäude im Stil der Jahrhundertwende mit weißen Säulen und Basreliefs an der Vorderfront. Davor ein Park mit mächtigen Ahornen, die den Rasen mit kupferroten, feuchten Blättern übersät haben. Ruhig und still, in Erinnerungen an den Sommer und das Meer versunken.
Inzwischen erfüllt der Pförtner das Ritual – ein Telefongespräch mit jemandem, den er nur schwer findet, Überprüfung meiner Papiere, Eintragung in irgendein Buch in dem Kabüffchen. Schließlich sagt er: „Bitte! Frau Engström wird Sie empfangen.“
Ich gehe durch die Allee und sehe, dass man mir wirklich entgegenkommt.
Frau Engström ist zierlich, sehr hell und hat ein zartes Gesicht. Sie gehört zu jenem Typ Frauen, deren Alter sich schwer bestimmen lässt, und die, wie älter gewordene junge Frauen wirken. Der gestärkte Kittel schimmert, das Haar wird von einer strengen Haube zusammengehalten. Sie hat große, graue Augen, die mich ernst ansehen. Nicht feindselig, aber auch nicht sonderlich freundlich. Sie führt mich den Korridor entlang, vorbei an einer Reihe Wandschränke und öffnet einen.
„Ich muss Sie bitten, sich das hier überzuziehen.“
Die Kittel hängen in Leinenbeutel nebeneinander und verströmen den scharfen Geruch von Formalin. Die Prozedur wird unter den kritischen Blicken der grauen Augen mit einer Kappe und Pantoffeln abgeschlossen.
Schließlich gelangt Frau Engström zu dem Ergebnis, dass ich jetzt würdig bin, die Nebenstelle zu betreten.
„Die Brutkästen für die Tiere sind im anderen Flügel“, erklärt sie, aber es ist auch für die Büros erforderlich, wie Sie verstehen werden. Mit wem möchten Sie übrigens sprechen?“
„Mit jemandem, der Einzelheiten über die Versuche des verunglückten Doktor Bresson weiß.“
„Dann also mit mir“, sagt Frau Engsström. „Mein Vater ist im Augenblick mit den Tieren beschäftigt. Bitte!“
Wir gehen durch den Korridor, und unsere Schritte sind nicht zu hören, die Gummipantoffeln verschlucken das Geräusch. Nur der gestärkte Kittel raschelt bei jeder Bewegung und hüllt mich in seinen scharfen Geruch.
Frau Engström öffnet eine Tür und bittet mich herein. Ich trete hinter ihr ein und brauche einen Augenblick, um meine Überraschung zu verarbeiten. Drinnen ist Hanna Falk. Sie schreibt etwas in ein Journal, das aufgeschlagen auf dem Schreibtisch liegt. Sie hebt den Kopf, und mein Erscheinen verwundert sie offenbar nicht. 
Ich gebe mir Mühe, dass mein Nicken bei der Vorstellung durch Frau Engström wohlgemessen ausfällt.
„Oh, wir kennen uns, der Herr Inspecteur générale und ich!“ Frau Falk lacht nur mit den Lippen. „Aber ich habe nicht erwartet, dass wir uns hier sehen würden. Ich bin fertig, Elsa, dann will ich nicht stören.“
„Sie würden mir einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie blieben. Nur für ein paar Minuten, nicht länger.“
Und ich lege die schon bekannte These von der Wiederholung dar, erkläre ihnen, dass wir daran interessiert sind, die Arbeit unseres Kollegen fortzuführen und abzuschließen.
Frau Falk glaubt mir kein Wort, in ihren grünen Augen liegen Ärger und Spott. Sie ist schön, heute sieht sie beinahe noch besser aus als gestern. Sie hat etwas von der vollkommenden Schönheit junger Athenerinnen der Antike – streng, vollkommen und kalt.
Die Hausherrin fordert mich zum Platznehmen auf und setzt sich wortlos in den anderen Sessel. Der Empfang ist nicht der allerfreudigste.
„Nur ein paar Einzelheiten, über die ich mir Klarheit verschaffen möchte“, lege ich meine Platte auf. „Sonst hätte ich mir nicht erlaubt… Wann hat die Serie begonnen, deretwegen Doktor Bresson in den letzten Tagen herkam?“
„Ja.“
„Hat er Sie vorher darüber in Kenntnis gesetzt, dass er kommen würde?“
Die blonde Frau Engström starrt mich mit großen Augen an: „Das war nicht nötig. Mein Vater und ich, wir sind ständig hier. Wir wohnen hier.“
Und sie erläutert, dass diese Tiere fortwährend Pflege brauchen, die Jungen würden alle drei Stunden gefüttert. Immer sei einer von ihnen im Dienst. Alles wird ganz sparsam erklärt, wie für einen Menschen, der die Verhältnisse nicht kennt.
„Hat Doktor Bresson allein gearbeitet?“
„Das hätte er nicht gekonnt, hier arbeitet niemand allein. Ich habe ihm geholfen, falls Sie das interessiert.“
„Und wie lange blieb er… ich meine, wie lange dauerte ein Versuch?“
„Etwa anderthalb Stunden, manchmal zwei, aber nicht länger.“
„Ich danke Ihnen.“ Damit erhebe ich mich.“Das ist alles. Ich würde nur gern, wenn das möglich ist, einen Blick ins Laborjournal werfen.“
„Bitte!“ Frau Engström steht auf. „Dort, bei Frau Falk.“
Es folgt eine Szene, in der ich, ähnlich wie bei der „Neels – Spedition“, einen nicht sonderlich, gewissen Inspecteur générale spiele, der formal Daten sammelt und sich nicht groß vertieft, was er durchsieht.
„Doktor Ivarsson hat Doktor Bresson begleitet, nicht wahr?“, frage ich nebenbei, während ich das Journal durchblättere.
„Nicht immer“, antwortet Frau Engström. „Er hat auf einem anderen Gebiet gearbeitet.“
„Aber die letzte Serie hat ihn interessiert. Und wahrscheinlich war es sein Wunsch mitzukommen… wenn es sich einrichten ließ.“
„Wahrscheinlich“, antwortet sie, ohne lange nachzudenken.
„Haben Sie irgendwelche neuen Nachrichten von Doktor Ivarsson? Hat er nichts von sich hören lassen, seit er weggefahren ist?“ 
„Ich wüsste nicht, warum er das sollte“, entgegnet Frau Engström trocken.
Aus den Augenwinkeln bemerke ich, dass meine Etüden Frau Falk nicht mehr so gleichgültig lassen.
„Sie haben hier ebenfalls Versuche laufen, nicht wahr?“, erkundige ich mich liebenswürdig.
Diese Frage hätte ich mir auch sparen können, es ist im Journal vermerkt.
„Interessieren Sie sich auch Herr Inspecteur générale?“, fragt Frau Falk lächelnd.
„Oh nein!“ Ich mache rasch einen Rückzieher. „Nur insofern, als sie mit Doktor Bressons Serien zeitlich zusammenfallen.“
Das Lächeln steht weiter auf Frau Falks Gesicht. „Eine Berufskrankheit“, sagt sie.
„Bitte?“
„Das Misstrauen. Bei allen Polizisten“, fügt Frau Falk hinzu. „Und was erregt eigentlich Ihr Misstrauen?“
Sie haben mir das Versteckspiel mit den Protokollen heimgezahlt. Jetzt ist es an mir, das liebenswürdige Lächeln beizubehalten – was mich einige Mühe kostet. Am liebsten würde ich ihr sagen, was mein Misstrauen erregt, aber natürlich sage ich etwas anderes.
„Der Zufall, Madame. Jeder Zufall ist ein Zusammentreffen von Umständen.“ 
Unser Gespräch droht, in das Gebiet abstrakter Erörterungen abzudriften, und ich bemerke, dass Frau Engström zwischendurch auf die Wanduhr schaut. Deshalb blättere ich rasch noch ein paar Seiten durch, auf denen Bressons und – wie mir scheint – Ivarssons Handschrift zu erkennen ist, dann lege ich das Journal auf den Schreibtisch zurück und stehe auf.
„Wenn Sie wollen, kann ich Sie nach Krongatan mitnehmen, Frau Falk“, schlage ich vor.
Sie lehnt dankend ab. Ihr Wagen stünde draußen.
Ich breche auf. Unten im Korridor nimmt Frau Engström meine Gewandung wieder an sich und bringt mich zur Tür. Ihre taubengrauen Augen blicken mich aufmerksam an, gleichsam mit einer Frage, die aber unausgesprochen bleibt.
 
Der Nebel hält mich auf. Ich hatte gedacht, rasch wieder in Krongatan zu sein, aber die Fahrt kostet mich fast eine halbe Stunde. Es ist schon elf durch, und die Wahrscheinlichkeit Jacob Öberg im Kommissariat anzutreffen, ist beinahe gleich Null. Um diese Zeit sitzt er nicht in seinem Büro. Charlie Hedlund wird wahrscheinlich unterwegs sein und den Abtransport des Autowracks organisieren.
Meine Vermutung bezüglich Öberg bestätigt sich – sein Dienstzimmer ist abgeschlossen. Aber Hedlund ist in seinem Zimmer. Wie es seinem Dienstrang zukommt, ist sein Büro bedeutend bescheidener. Als ich eintrete, sitzt er hinter seinem Schreibtisch und hat rote und gelbe Karteikarten vor sich ausgebreitet. Offenbar geht es bei den Aufstellungen, die er anfertigen sollte, nicht ganz glatt.
Wir begrüßen uns, und während ich mich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch niederlasse, erstattet er Bericht über seine Aufträge.
Er hat die Kontrollabschnitte von den Fähren und die Karteikarten von den Anmeldungen in Garvaregarden zusammengetragen und die Namen verglichen.
Und noch etwas: Kommissar Öberg ist nicht hier, weil er dringend zum Hafen musste. In der Nacht ist der Eigentümer der Motorjacht ermordet worden, und der Kommissar hat angeordnet, mir das zusammen mit den Ankünften über die schweren Verbrechen in den letzten Tagen zu übermitteln.
Der Eigentümer einer Motorjacht?
Ich nehme das Blatt entgegen, werfe aber keinen Blick darauf. Lundgren und seine Recherchen, das Labyrinth von Meeresarmen längs der Chaussee – das alles tritt plötzlich in meinem Bewusstsein hervor und verdrängt alles Übrige. Als hätte jemand grob gegen das Mosaik aus Fakten gestoßen, das ich mir bis heute so fleißig zusammengesetzt habe. Und zugleich ergreift das unangenehme Gefühl von mir Besitz, dass ich etwas Wichtiges übersehen habe, dass sich, während ich mich mit Kleinkram befasst habe, um mich herum viel bedeutsamere Dinge zugetragen haben. Und zwar solche, die etwas mit dem Mord an Bresson zu tun haben.
„Wer ist der Ermordete?“
Hedlunds Erklärungen sagen mir nichts. Irgendein Oscar Matson. Von dieser Sorte hochverdächtiger Leute, auf die die Polizei ein Auge hat, weil sie oft im Umfeld einer dunklen Geschichte anzutreffen sind, gegen die es aber nie gewichtige Indizien gibt. Die Jacht macht Rundfahrten durch die Bucht, fährt manchmal bis Hamburg. Sie ist oft kontrolliert worden, aber stets ergebnislos. Oscar Matson kam immer ungeschoren davon.
„Ich muss den Ermordeten sehen“, sage ich. „Sofort. Können Sie mich zum Hafen bringen?“
Hedlund plinkert verwundert, aber die Subordination erlaubt ihm keine Frage. Er nimmt nur den Telefonhörer ab und spricht mit der Garage.
„Wir nehmen den Wagen vom Dienst“, verkündet er schließlich. „Sofort, wenn Sie möchten.“
„Ja, ich möchte.“
Wir steigen die Innentreppe in die Garage hinunter, und eins der gelbschwarzen Zebras fährt mit uns die Ausfahrt hinauf und biegt dann in die Hafenstraße ein. Eine Jacht mit Fahrten nach Hamburg. Und ein Eigentümer, für dessen Ermordung es keinen Grund gab, es sei denn, er hat etwas gewusst, das er nicht wissen durfte. Vielleicht das, was zu erfahren ich auch auf dem besten Weg war. Und man hat ihn vor meiner Nase beseitigt.
Wir müssen vor den Ampeln warten, ich rutsche vor Ungeduld auf dem Sitz hin und her. Mir fällt ein, dass Hedlund mit seinem Bericht nicht zu Ende war. Er könnte das auch hier tun, nachher wird kaum Zeit bleiben.
„Kollege Hedlund“, frage ich, „haben die gestrigen Nachforschungen etwas ergeben, Sie wissen doch, nicht wahr?“
Sie haben. Er hat gerade ein paar Überprüfungen abgeschlossen, als ich kam. Er hat die Namen aus den Vernehmungsprotokollen der Zeugen verglichen. Die Touristen aus der Bundesrepublik, die, die als erste am Unfallort waren, haben in einem Hotel in Garvaregarden übernachtet. Herr Georg Römer, seine Frau Charlotte Römer und ihr Bruder. Sie haben das Hotel am nächsten Tag morgens verlassen. Der Mann an der Rezeption hat gehört, wie sie erwähnten, dass sie über Krongatan zurückkehren wollten. Und sie sind tatsächlich gegen Mittag nach Kiel abgedampft. Das wird auf dem Fährschiff durch den Kontrollabschnitt für den Landrover belegt.
„Und wo sind sie bis zu diesem Abend gewesen? Lässt sich das feststellen?“
„Schwierig!“ Charlie Hedlund wiegt zweifelnd den Kopf. „Wir haben es einmal gemacht. Das würde wenigstens zwei Wochen dauern.“
Sie sind also verschwunden. Dieses Auto, das keinen Grund hatte, so merkwürdig an der Kurve zu halten, ist fort. Was bilde ich mir überhaupt ein? Dass alle stillhalten und warten, bis ich ihnen unbequeme Fragen stelle? Wie Doktor Ivarsson, der sich auch gerade diesen Tag ausgesucht hat, um wegzufahren, obwohl ihm die Serie gemeinsamer Versuche mit Doktor Bresson nicht gleichgültig war!
Die anderen Zeugen sind hier, in Krongartan, sie stehen zur Verfügung, können vorgeladen und ergänzend befragt werden. Hedlund verkündet es als etwas Wichtiges, jedoch mir ist völlig klar, dass ich diese Zeugen nicht brauchen kann. Die wichtigen sind fort, oder sie sind hier, aber unter anderem Namen, mit anderen Gesichtern und anderen Aufgaben.
Das Auto fährt vorsichtig die Uferstraße entlang, und ich habe das Gefühl, dass wir auf dem nassen Asphalt schwimmen. Dieses Gefühl trügt nicht, das Lenkrad ist in den Händen des Fahrers ungewöhnlich beweglich geworden.
Wir gelangen in den Hafenbereich, fahren an ein paar strengen Tafeln und Zeichen vorbei, dann hebt sich vor uns ein Schlagbaum, und wir halten vor dem Gebäude der Hafenpolizei. Es steht fast unmittelbar am Ufer. Am Kai liegt ein Polizeiboot. Nach rechts setzten sich die Kais für Frachter fort, und von dort, hinter den hohen, im Nebel kaum wahrzunehmenden Bordwänden tönen gewohnte Geräusche herüber – ohrenbetäubendes Quietschen von Winden, dumpfes Aufschlagen von Ballen und Kisten. Das Meer ist still geworden, trüb grüne Wellen klatschen schwerfällig an die Kaimauern.
Charlie Hedlund befragt den Polizisten vor dem Eingang, dann fährt er mich hinter das Gebäude, durch ein Gärtchen, vorbei an frisch gestrichenen Lagerschuppen. Aus den offenen Türen der Hallen dringt das Brummen von Elektrokarren und der Widerhall scharfer, kurzer Pfiffe. Auf der anderen Seite der Lagerschuppen schwenken zwei Kräne emsig ihre Ausleger. Wir kommen auf dem Motorboot Kai heraus, und Hedlund sieht sich um.
„Ich glaube, sie sind dort, am Ende.“
Ich schlage den Mantelkragen hoch und stapfe hinter ihm her. Wir gehen an kleinen und großen Motorbooten vorbei, manche sind richtige kleine Schiffe. Sie schaukeln an ihrer Vertäuung wie gehorsame Haustiere. Da und dort tragen Männer Körbe und Kisten mit Fischen an Deck und in die Kajüten und schicken uns lange Blicke nach. Die Geschichte mit Oscar Matson hat sich überall am Kai herumgesprochen, aber Arbeit bleibt Arbeit.
Das Motorboot – ich lese den Namen „Isabella“ – liegt fast am Ende des Kais. Es ist verhältnismäßig groß, hat Mast und Kajüte. An Deck geht ein junger Mann auf und ab – einer von Öbergs Leuten.
Wir springen über Taurollen und steigen ein paar Stufen zur Kajüte herunter.
Drinnen sind Jacob Öberg, ein älterer Polizist in Uniform mit einem harten, eckigen Gesicht, ein junger Mann in Zivil und der Tote. Die Kajüte ist klein: zwei Kojen übereinander, ein Tisch, ein Schränkchen und eine vom Alter glänzende Bank. Der Tote sitzt auf der Bank mit dem Kopf auf dem Tisch. Ein Arm unter dem Kopf, der andere hängt kraftlos auf den Knien. Man könnte sagen, er schläft, wenn nicht die Blutflecke auf dem Fußboden wären.
Im Augenblick hockt Öberg vor dem Schränkchen und schiebt behutsam den Inhalt zur Seite. Er richtet sich auf und stellt uns vor. Der Polizist ist der Hafenkommissar, der Zivilist der Gerichtsmediziner vom Hafen, und Öberg erläutert ihm mit ein paar Worten meine Beziehung zu dem Fall. Anscheinend eine recht lose Beziehung, denn Öberg redet nur vorsichtig von dem Unfall bei Garvaregarden. Aber wie dem auch sei, der Hafenkommissar akzeptiert meine Anwesenheit und setzt die Besichtigung fort.
Nach und nach erfahre ich von Jacob Öberg und ihm, was man schon weiß. Der Tod ist in der Nacht gegen zwei Uhr eingetreten. Oscar Matson wurde aus nächster Nähe erschossen, offensichtlich wurde er völlig überrascht, denn er hat nicht einmal aufspringen können. Alles hat sich ganz schnell innerhalb weniger Minuten abgespielt. Der Mörder hat gewusst, dass Matson hier war. Er ist die paar Stufen hinuntergestiegen, hat die Tür aufgerissen und geschossen. Dann ist er von Bord gegangen und quer über den Kai in den dunklen Winkeln der Lagerschuppen verschwunden. Gefährlich waren für ihn nur die Augenblicke, in denen er das Motorboot betreten und wieder verlassen hat, denn der Kai ist hell erleuchtet, und er hätte gesehen werden können. Aber er ist nicht bemerkt worden. Das Häuschen des Wächters steht am anderen Ende, am Anfang des Kais, und die Motorboote werden in Wirklichkeit nicht bewacht. Es wird nur registriert, wer den Hafen verlässt, aber das machen die Diensthabenden am Kontrollpunkt an der Hafeneinfahrt.
Ich bleibe neben Öberg stehen und mustere flüchtig die Kajüte.
„Haben Sie irgendwelche Vermutungen, wer es gewesen sein könnte, oder über die Motive?“
„Die Motive?“ Jacob Öbergs rundes Gesicht legt sich in düstere Falten. „Alkohol oder teure Drogen. Die Hälfte dieser Motorboote schmuggeln Alkohol. Und alle haben ihre Beschützer.“
Er brummt noch etwas, woraus ich entnehmen soll, dass sich die Beschützer im Bezirk gut um ihre Schützlinge kümmern. Schließlich hätten Alkohol und Drogen ihre Regeln, und die Leute spielten danach.
„Also… die Konkurrenz?“, werfe ich ein.
Der Hafenkommissar hat unser Gespräch verfolgt und lächelt sauer. Sein hartes Gesicht wird noch unfreundlicher. „Was für eine Konkurrenz?“, mischt er sich ein. „Die Grenzen sind abgesteckt, jeder weiß, bis wohin und wie viel!… Die eigenen Leute… haben ihn loswerden wollen.“
Er ist offenbar der Meinung, dass der Mord an Matson eine Strafaktion ist. Und danach sieht es auch aus. Eine Abrechnung auf so dreiste, offenkundige Art hat für gewöhnlich einen doppelten Zweck: den Schuldigen zu beseitigen und die übrigen von der Kumpanei einzuschüchtern. Wenn man sich nur den unbequemen Mann vom Halse schaffen will, gibt es dafür ein Dutzend Methoden. Darunter solche, bei denen Oscar Matson schlichtweg spurlos verschwindet. Niemand wird ihn mehr sehen, nach ihm suchen wird man erst zehn Tage später. Ergebnislos, versteht sich. Die Suche wird sich endlos hinziehen. Weil alle, die etwas wissen, schweigen werden. Der Inspecteur générale – irgendein junger Mann wie Hedlund – wird sich erst mit Feuereifer an die Arbeit machen, dann allmählich gegen eine Wand stoßen, bis ihm der Fall Oscar Matson zum Halse heraushängt. Nach und nach wird man ihm andere, dringendere Fälle übertragen und der Ordner in den Aktenschränken des Kommissariats immer tiefer sinken. Bis fünf Jahre vorbei sind – das ist die Frist – und die Ermittlungen eingestellt werden. Eine wohlbekannte Geschichte.
Hier ist es anders.
Ich betrachte das leblose Gesicht, auf das sich die entfremdende, graue Blässe des Todes gelegt hat, und denke nach. Er hat sich schuldig gemacht. Aber wodurch? War er an einem anderen Mord beteiligt? In jener Nacht an der Kurve?
„Es sieht tatsächlich nach Abrechnung aus“, sage ich unbestimmt. „Was mich betrifft, so möchte ich nur ein paar Kleinigkeiten klären.“
Öberg schaut mich fragend an.
„Einige nächtliche Ausflüge dieses Motorboots“, füge ich hinzu.
Die grauen, schlauen Augen Öbergs fixieren mich.
„Na ja ..Ich fürchte bloß, das wird Ihnen nichts geben. Wir haben Matsons Gehilfen schon befragt und mitgenommen. Nichts. Für die Nacht, auf die es ankommt, haben alle ein Alibi. Aber wenn Sie wert darauf legen, bringt Sie mein Kollege hin.“
Charlie Hedlund erhält die entsprechende Anweisung, und Öberg fährt in seiner Beschäftigung fort. Er hat ein Holzhämmerchen aus seiner Tasche genommen und klopft pedantisch die Kajütenwände ab. Er sucht ein Versteck für die Schmuggelwaren.
 
Er wird keins finden, und das weiß er sehr gut. Er tut es nur zur Beruhigung seines Gewissens. Der Schmuggel ist jetzt organisiert und kaum auf frischer Tat zu fassen. Die Ware ist in einem wasserdichten Plastiksack verpackt, der mit einem schmalen Seil an Bord befestigt ist, und das Motorboot zieht ihn einfach hinter sich her. In dem Augenblick, wo sich das Patrouillenboot der Polizei zeigt, wird das Seil gekappt, und sämtliche Beweise sinken auf den Meeresgrund. Und wenn die Ware etwas wertvoller ist und die Transporteure sich nur ungern von ihr trennen, wird noch eine ausgeklügelte Apparatur in den Sack gesteckt: ein kleines Funkgerät, das auf einer bestimmten Wellenlänge Signale aussendet und empfängt. Da liegt der Sack auf dem Meeresgrund und meldet sich von Zeit zu Zeit. Eines schönen Tages bekommt das Gerät einen Funkbefehl, es setzt eine kleine Flasche mit flüssigem Wasserstoff in Aktion, der hermetische Sack bläst sich wie ein Ballon auf und erscheint an der Oberfläche, wobei er weiter Signale aussendet. Alles andere ist eine Frage des Geschicks, an dem es Berufsschmuggler ja nicht mangelt.
Öberg ist das alles wohl bekannt, aber wie ein Arzt, der von der unheilbaren Krankheit seines Patienten überzeugt ist und doch nicht aufgibt, fährt er fort, gewissenhaft die hölzernen Wände abklopfen. Öbergs Assistent, der junge Mann, der draußen gestanden hat, hat eine Fotokamera zur Hand genommen, und die grellen Blitze des Blitzlichtgeräts holen den Toten aus dem Halbdunkel der Kajüte. In diesen Augenblicken bekommt Matsons graues Gesicht eine abstoßende steinerne Blässe.
Hier habe ich nichts weiter zu tun. Ich verabrede mich mit Öberg für den Nachmittag und gehe mit Hedlund hinaus. Er muss mich zur Hafenkontrolle bringen, wo die Daten von den Kontrollpunkten an der Ausfahrt des Meeresarmes registriert werden.
 
Jacob Öberg irrt sich. Das Alibi der „Isabella“ ist keineswegs einwandfrei. Am Tag vor dem Mord an Bresson hat das Boot den Hafen verlassen und ist am Tag darauf zurückgekommen. Das kann etwas bedeuten, muss aber nicht notwendigerweise mit dem Mord zusammenhängen. Das Motorboot ist auch an den Tagen davor ausgefahren – unregelmäßig und ohne erkennbare Gesetzmäßigkeit, morgens, mittags, spätabends. Während ich das Journal der Hafenkontrolle durchsuche, sucht mir Hedlund die Registrierkarte der Jacht heraus. Ich möchte wissen, wer die bisherigen Eigentümer waren, und er hat sie gewissenhaft herausgeschrieben. Unbekannte Namen, doch in solch einem Fall empfiehlt es sich, eine möglichst vollständige Namensliste zu haben. Mein verstärktes Misstrauen hält sich jetzt an alles – an die nebelhaften Anspielungen Erik Lundgrens und die verdächtigen Fahrten der „Isabella“, ein Name, der mir wie eine Beschwörung klingt.
Wir sind in der Hafenkontrolle fertig, und Hedlund sieht mich fragend an. Ich überlege, dass ich eigentlich ins Institut zu Doktor Falk und Leo Hausen müsste, denke aber zugleich, dass ich das Gespräch mit Gabriel Andersson, dem Fahrer, der in der chirurgischen Klinik liegt, immer wieder hinausschiebe. Ich habe es hinausgeschoben, weil ich sicher war, dass dieser Zeuge mir immer zur Verfügung stehen würde. 
Jetzt bin ich da nicht mehr so sicher.
„Gabriel Andersson!, sage ich.
Hedlund begreift, eher aus meiner Miene, dass sich etwas verändert hat. Wir steigen in das Auto und schweigen auf der Rückfahrt. Vermutlich grübelt er über die Sorgen wegen der drei Kinder und wer weiß, worüber sonst noch – ich stehe seinem Leben sehr fern. Ich wiederum versuche mir das Gespräch mit diesem Gabriel Andersson auszumalen und stelle die Fragen um, die ich mir am Montag für ihn zurechtgelegt habe.
Wir parken im Universitätsbereich, und mein Musketier führt mich zur Chirurgie, die aus drei Kliniken besteht, großen, düsteren Gebäuden, wahrscheinlich im vorigen Jahrhundert erbaut. Sie umschließen eine kurz geschorene Rasenfläche mit in Plastikhüllen gewickelten, trübseligen und beschnittenen, kleinen Rosenstöcken. Die Sonne ist schon hochgestiegen und schimmert durch den sich lichtenden Nebel wie ein Tropfen geschmolzenes Blei. Der Winter kommt.
Die Chirurgie liegt rechts, und bereits im Vorraum umfängt uns die bekannte Atmosphäre absoluter Sauberkeit, die mehr als alles andere von Leiden spricht. Auf den Gängen nur wenige Leute, die Ambulatorien und Warteräume der Universität sind auf der anderen Seite. Wir indes gehen unter dem prüfenden Blick des Pförtners durch den Personaleingang.
Wir steigen Treppen hinauf, klingeln an verschlossenen Türen, und eine ältere Krankenschwester bringt uns zu dem Zimmer, in dem Gabriel Andersson liegt. In dem forschen Blick der Schwester steht heimliches Misstrauen – soviel ich verstanden habe, hat mich Hedlund zuerst als Inspecteur générale vorgestellt und dann „und Arzt“ hinzugefügt, was auch bei der leichtgläubigsten Schwester Misstrauen hervorrufen kann. Und die da gehört nicht zu den Leichtgläubigen, das sieht man ihr an. 
Andersson liegt in einem hellen, kleinen Zimmer mit noch einem Kranken. Sein Bett steht am Fenster im fahlen Mittagslicht. Wir treffen Andersson an, wie er halb liegend von einem beweglich am Bett angebrachten Tablett isst. Sein linker Arm und sein Kopf sind verbunden, und unter diesem Verband wirkt sein Gesicht klein und kindlich. Er ist um die Vierzig, hat helle Augen und phlegmatische Bewegungen. Bei unserem Eintritt schiebt er das Tablett weg und wendet sich uns langsam zu.
Hedlund stellt mich mit zwei Worten vor, während ich mir einen Stuhl heranziehe. Ich versuche Andersson klarzumachen, dass er erst fertig essen soll und das mein Kommen nichts Außergewöhnliches bedeutet. Andersson versteht zum Teil, das andere übersetzt Hedlund. Doch ich spüre, dass kein Kontakt zustande kommt, von Anfang an macht sich eine befangene, gespannte Atmosphäre breit. Vielleicht habe ich einen ungünstigen Moment erwischt. Und die Schwester steht auch wie ein unwirscher Feldwebel da, auf ihrem Gesicht steht geschrieben, wie unerwünscht ich bin.
Trotzdem muss ich irgendwo anfangen. Ein paar Worte über den Unfall, der bei dieser Lage der Dinge unvermeidlich war, ich drückte die Hoffnung auf seine baldige Genesung aus, versichere, dass unser Land alle Behandlungskosten übernehmen und nicht zulassen werde, dass er persönlich Schaden erleide. Das lockert die Atmosphäre bis zu einen gewissen Grad auf, und Andersson langt wieder nach seiner Tasse mit der Brühe. Sein Gesicht verzieht sich zu einer schmerzlichen Grimasse – die gebrochenen Rippen.
Dann erkläre ich, weshalb ich hier bin. Ich muss unseren Behörden Bericht erstatten, und dafür benötige ich detaillierte Angaben über den Unfall. Diese Version ist nicht wer weiß wie überzeugend, aber wenigstens annehmbar. Die Zerberusschwester beruhigt sich hinsichtlich meiner Absichten, ermahnt Hedlund, nicht zu lange zu bleiben, und geht.
Ich komme zur Sache.
„Wissen Sie noch, wann Sie aus Garvaregarden abgefahren sind, um wie viel Uhr?“
„Etwa zehn Minuten nach zehn, nicht später“, entgegnet Andersson sofort. Offenbar ist ihm diese Frage schon oft gestellt worden.
„Fahren Sie jeden Abend zur gleichen Zeit?“
„Nein, zu verschiedenen“, erklärt Andersson. „Es hängt von der Ladung… und von der Verpackung ab. Manchmal werden wir aufgehalten, ein anderes Mal wieder nicht. Aber bis elf muss ich unten sein, für die zweite Tour.“
Er, wie alle übrigen Fahrzeuge des Unternehmens, machen drei oder vier Fahrten pro Nacht zur Versorgung der Geschäfte, für die sie arbeiten. Offenbar findet hier die Warenannahme nicht während der Arbeitszeit statt.
„Haben Sie unterwegs irgendwo gehalten?“, lautet meine nächste Frage.
Hedlund übersetzt.
„Nein“, antwortet Andersson sofort. Kann sein, ich täusche mich, aber in seien hellen Augen stiehlt sich ein unruhiges Flackern.
„Und sind Sie allein gefahren?“
„Es ist uns verboten, Anhalter mitzunehmen.“ Andersson schüttelt den verbundenen Kopf. Ich bestehe nicht auf eine Präzisierung, obwohl seine Antwort noch keine ist.
„Überhaupt… Kommt es doch einmal vor, dass Sie jemanden mitnehmen?“, bohrte ich mit lästiger Hartnäckigkeit weiter.
„Wissen Sie, ich verdiene gut“ – Andersson lächelt schief -, „und möchte meine Stellung behalten. Für ältere Leute wie mich ist es nicht leicht, Arbeit zu finden.“
Klarer Fall. In dieser Richtung wird nichts herauskommen.
Ich bitte ihn, genau zu wiederholen, wie es sich zugetragen hat. Wie er Bressons Auto gesehen hat, wann er wieder zu sich gekommen ist. Andersson trinkt langsam seine Brühe und erzählt. Von Zeit zu Zeit verzieht er vor Schmerz das Gesicht und legt sich bequemer auf dem Kissen zurecht. Im Großen und Ganzen verstehe ich ihn, Hedlund übersetzt nur ein paar Einzelheiten.
Er habe Bresson im letzten Augenblick gesehen, als er wie eine Granate aus der Kurve geschossen kam, und habe den Zusammenstoß auf keine Weise verhindern können. Er erinnere sich noch, dass er das Lenkrad festgehalten und auf die Bremse getreten habe, weiter nichts. Wie lange er bewusstlos gewesen sei, wisse er nicht. Aufgewacht sei er außerhalb der Fahrerkabine, auf der Erde liegend.
So ist es, eine klassische Gehirnerschütterung.
Alles Weitere ist schon klar. Ich stehe auf und suche nur nach einer Möglichkeit für eine letzte Bemerkung. Und Andersson gibt sie mir.
„Meinen Sie…, dass ich bald wieder auf die Beine komme?“
„Sie schon“, sage ich. „Aber Osacr Matson nicht. Der ist tot.“
Es ist ein Schuss ins Dunkle, dem Schweigen folgt. Hedlund ist starr vor Staunen, in seinen blauen Augen steht Befremden. Und Andersson…da ist ein Augenblick, in dem er sich bemüht, mit seiner Miene Nichtverstehen auszudrücken.
Aber es ist mit Angst vermischtes Nichtverstehen.
Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Seine Augen heften sich auf mich, als hätte er ein Gespenst gesehen. Dann ziehen sie sich zusammen – zwei scharfe Punkte, in denen der Wille bereits die Überraschung ausgelöst hat.“Ich kenne keinen Matson!“
„Aus dem Motorboot!“ Ich lasse nicht locker. „Dort wurde er erschossen. Und jetzt wird sein Mörder gesucht.“
„Sie irren sich, Herr Inspecteur générale“, erklärt Andersson und setzt die Tasse auf dem Tablett ab. In der Stille ist deutlich der Knall zu hören.
„Nehmen wir an, ich irre mich“, stimme ich zu. „Aber wenn Sie trotzdem überlegen und mich anrufen wollen, sehen Sie zu, dass es nicht zu spät ist.“
Ich schreibe die Telefonnummer meines Pensionszimmers auf meine Visitenkarte und lege sie auf das Nachtschränkchen. Andersson von Mullbinden eingefasstes Gesicht ist wie eine erstarrte Maske.
Draußen auf dem Korridor geht Hedlund schweigend neben mir her. Ich verstehe, wahrscheinlich ist er voller Zweifel und billigt diesen Schachzug nicht. Für ihn haben die Ermordung irgendeines Motorbootbesitzers und der Tod Bressons überhaupt nichts miteinander zu tun. Für mich sieht das anders aus, besonders, wenn ich an die klein gewordenen Pupillen Anderssons vor einer Weile denke.
Am Ausgang trennen wir uns. Hedlund bekommt für den Tag ein paar Aufträge, die ihm allerhand Laufereien einbringen werden, ich begebe mich durch die Allee auf den Weg ins Institut.
Der Nebel hebt sich und vom Meer weht salzige Feuchte herüber.
Unwillkürlich verlangsame ich den Schritt. Ich komme schon nicht zu spät. 
Und wo will ich eigentlich so eilig hin? Diese herbe, ein wenig geisterhafte Schönheit ringsum nimmt auf einmal die Spannung von mir, die noch in den Schläfen pocht. Ich werde ein bisschen die samtigen Blätter auf den Asphalt betrachten, die kahlen Äste und dieses matt glänzende, unwirkliche Sonnenlicht, in das der Park getaucht ist und in dem es keine Schatten gibt.
Möchte gern wissen, wie mein Gegner ist. Nicht der mit dem Finger am Abzug – der ist eine hirnlose Zugabe zum Gewehrlauf, den kann ich mir gut vorstellen, sondern der andere, der in der Zentrale. Wahrscheinlich ist er intelligent, erfahren, hat sogar Sinn für Humor. Nur in den Comics werden sie als primitive Typen mit quadratischem Unterkiefer gezeichnet. Die gibt es auch, aber die werden bloß für die Schmutzarbeit angeheuert, Auftragsmörder, denen der andere nicht einmal die Hand geben würde, wenn sie das Glück hätten, ihn zu Gesicht zu bekommen. Er ist der unzugängliche Chef des nüchternen Büros mit einem Cordon von Sekretärinnen und unsichtbaren Bodyguards. Auf Reisen begibt er sich, wenn es nötig ist: Buenos Aires, Vancouver, Manila. Immer glatt rasiert, keine Knitterfalten in den Anzügen, die er für Büro und Abend wechselt. Die Familie in der Schweiz, die Söhne im Siena College, aber Freidenker, das gehört zum guten Ton.
Für ihn ist der Fall Bresson fast abgeschlossen. „Fast“ heißt, dass jemand von seinen Untergebenen noch nicht gefunden hat, was er nach Bressons Tod sucht, er redet sich noch heraus, kommt aber nicht weiter. Kann auch sein, er entschuldigt sich mit mir. Dem anderen wird berichtet, was ich unternehme: ein Experiment auf der Landstraße, meine Treffen mit dem kecken, mutigen Erik Lundgren, der Besuch in der Nebenstelle und bei Gabriel Andersson. Nichts Wesentliches, nichts, was ihn erschrecken könnte, ihn oder jemanden von seinen Leuten. Die Bilanz ist negativ für mich, meine Chancen sind gering. Und gerade, weil ich kaum Chancen habe, bin ich noch am Leben. Aber könnte ich nicht…
Und so kommt mir, während ich in dem Licht, das keine Schatten wirft, durch die Allee schreite, eine Idee.
9. Doktor Leo Hausen vom Labor
 
Gemeinsam mit Leo Hausen trete ich in die Rotonde. Ich nehme an, er hat auf mich gewartet oder dem Pförtner gebeten, ihm Bescheid zu sagen, wenn ich komme, denn er erscheint im Korridor. Eigentlich hatte ich vor, zuerst zu Doktor Falk zu gehen, aber das eilt nicht.
Drinnen ist alles, wie ich es zurückgelassen habe – die Journale auf dem kleinen Tischchen, die Zeitschriftenbündel mit nummerierten Pappschildchen, die dunklen, strengen Schränke. Die alten Bände glänzen hinter dem Glas mit ihrer Goldprägung auf den Rücken.
Ich fordere Hausen zum Setzen auf, biete ihm eine Zigarette an. Er nimmt Feuer und zieht ein paar zusammengefaltete Zettel aus der Kitteltasche, nicht größer als Notizbuchseiten.
„Bitte!“ Er reicht sie mir.
Es sind Abschnitte von Formularen zur Bestellung von Versuchstieren. Es gibt solche Blöcke zum Durchschreiben: Sie werden ausgefüllt und die eine Hälfte für den Empfänger abgerissen. Eine ziemlich altmodische Angelegenheit, aber wie jede altmodische Angelegenheit wird sie in Instituten mit Tradition heiliggehalten. Die Abschnitte sind von eben diesen Blöcken. Sie sind mit Bressons Handschrift ausgefüllt, und auf die weiße Rückseite hat er etwas geschrieben – irgendwelche Vermerke zu den Protokollen.
„Ich danke Ihnen“, sage ich. „Sie wissen ja, dass wir jetzt alles über Doktor Bresson zusammentragen, wir wollen einige Versuche rekonstruieren…“
„Ja, ich habe davon gehört“, bestätigt Hausen. „Sie müssen es ja wissen.“
Dieses. „Sie müssen es ja wissen“ klingt mir recht merkwürdig in den Ohren. Doch anscheinend legt Hausen nichts weiter in diese Worte hinein. Er raucht und wartet ab.
„Ich habe ein paar Fragen an Sie, gerade, weil ein Teil der Versuche wiederholt werden muss.“
„Bitte.“
Hier bediene ich mich eines primitiven Tricks, obwohl mir bewusst ist, dass sich das erübrigt – Hausen ist intelligent genug. Ich schaue mir die Abschnitte an und frage: „Wo haben Sie die übrigens gefunden?“
Er lächelt kaum merklich.
„In meinem Kittel.“
Es ist nur natürlich, dass ich auf eine Fortsetzung warte.
„Vor drei, vier Tagen“, fährt Hausen fort, „war ich im Vivarium. Wie es passiert sein mag… Sicherlich hat er die Kittel verwechselt.“
Er zieht an seiner Zigarette und erklärt: „Ich habe sie in meiner Tasche gefunden, aber nicht weiter darauf geachtet. Ich wollte sie ihm geben, dann habe ich’s vergessen… Wir werfen ja diese Abschnitte einfach weg. Und erst gestern, als ich erfuhr, dass Sie sich damit beschäftigen…“
Er schaut vielsagend auf die Journale.
Es ist glaubwürdig, das weiß ich. Es gab eine Zeit, da fand ich auch in meinem Kittel fremde Zigaretten und Notizen. Und Hausen hätte wohl kaum einen Grund die Wahrheit zu verbergen.
„Hoffentlich helfen sie weiter“, sage ich. „Ich sehe sie mir an und gebe sie dann Doktor Falk. Übrigens, weil wir einmal angefangen haben: Können Sie sich erinnern, wann Sie Doktor Bresson zum letzten Mal gesehen haben?“
„Selbstverständlich. Am Abend, bevor er ums Leben kam.“
Er sagt das so ruhig, als handle es sich um die natürlichste Sache der Welt. Kann sein, er verstellt sich, aber dann meisterhaft. Ich brauche ihm nichts vorzumachen, er ist sich im Klaren, dass die Ermittlungen weitergehen.
„Wann war das?“
„Ja, wann… Am selben Abend, die Uhrzeit kann ich Ihnen nicht genau sagen, aber es war sicherlich so gegen zehn, vielleicht ein bisschen früher. Ich hatte… mit einer Bekannten zu Abend gegessen und kam nach Hause.“
Dass er nicht allein war, als er heimkam, brauchte er mir nicht zu sagen.
„Und wo haben Sie Doktor Bresson gesehen?“
„Auf dem Korridor, er kam gerade aus seinem Zimmer und schloss ab. Wir grüßten und… das war eigentlich schon alles.“
„Hatte er etwas bei sich?“
Hausen zögert.
„Wie soll ich sagen… Ich bin nicht sicher. Aber ich glaube, er hatte einen Ordner in der Hand. Aus Leder. Warum?“
„Ich frage nur so.“
Wenn er etwas bei sich hatte, dann ist das weg. Es fehlt in der Liste der Gegenstände. Und ich weiß nicht, welchen Wert es hatte. Es können Notizen zu den Protokollen für die Nebenstelle in Garvaregarden gewesen sein. Es kann auch etwas weitaus Wichtigeres sein.
Hausen wartet irgendwie unruhig, wie mir scheinen will.
„Wie erschien Ihnen Doktor Bresson? War er in Eile?“
„Nein.“ Hausen schüttelt den Kopf. „Wissen Sie, das ist natürlich ein ganz subjektiver Eindruck…“
„Macht nichts, sagen Sie’s!“
„Er kam mir irgendwie nachdenklich vor. Er gehörte ohnehin nicht zu den Gesprächigen, aber da… Wenigstens ein paar Worte hätte er doch sagen können.“
Hier ist ein unklarer Punkt. Hausen war nicht allein. Und er konnte nach den Regeln des guten Tons kaum erwarten, dass ihn Bresson anhielt und ansprach.
„Sehen Sie“, sage ich, „ich stelle Ihnen diese Frage nicht gern. Aber ich muss die letzten Stunden vor dem Unfall Doktor Bressons aufklären. Wer war bei Ihnen?“
„Ist das unerlässlich?“
Ich verstehe. Er will nicht, dass es seiner Frau in Paris zu Ohren kommt.
„Nur zu meiner Information. Der Name.“
„… Helene Traugott. Von der Radiologie… Sie ist Doktor Ivarssons Laborantin.“
Ich muss gestehen, dass ich etwas dieser Art erwartet habe. Ich rutsche auf dem Stuhl nach vorn, und Hausen schaut mich an.
„Besser, Sie erfahren es von mir“, murmelt er. „Ich bitte Sie, es gibt nichts Ernstes. Wir arbeiten doch an manchen Themen gemeinsam.“
Ich weiß nicht, ob ich wütend werden soll. Jetzt ist es mir klar – unser Möchtegern Don Juan hat es mit der Angst gekriegt.
Er hat erfahren, dass ich gestern in der Radiologie war. Und das ganze Theater mit den Abschnitten und so weiter war nur, um mir zu sagen, dass er eine kleine Affäre mit einer kleinen Laborantin hat, und mich zu bitten, ihn nicht bloßzustellen.
Aber es ist die Laboratin von Doktor Ivarsson. Wieder stoße ich auf ihn, auf Bressons Mitautor, der auf der Szene fehlt.
Hausen ist bemüht, sich die Besorgnis nicht ansehen zu lassen. Und ich brauche ihn nicht zusätzlich zu beunruhigen. Nur den Namen muss ich mir merken - Helene Traugott.
„Das interessiert niemanden!“, versichere ich ihm.“Aber noch eine Frage: Bis wann ist Frau Traugott bei Ihnen geblieben?“
„Bis… bis zwölf Uhr. Ich glaube, so spät war es, als ich sie nach Hause brachte.“
„Sie wohnt in der Stadt, nicht wahr?“
„Ja, in der Overgatan. Ich bitte Sie sehr – befragen Sie sie nicht über diesen Abend. Ich habe Ihnen alles gesagt und genau so, wie es war.
„Einzelheiten brauche ich nicht“, beruhige ich ihn und lächle, ohne dass ich heiter wäre. „Haben Sie nichts bemerkt, als Sie zurückkamen? Etwas Verdächtiges auf dem Korridor oder in der Nähe von Doktor Bressons Zimmer?“ 
„Nein. Ich begab mich in mein Zimmer, las noch ein bisschen und bin gegen eins schlafen gegangen.“
„Na gut. Sie übernehmen doch jetzt einen Teil von Doktor Bressons Versuchen?“
„Ja. Hanna --- das heißt, Doktor Falk hat mir die Aufgaben schon zugeteilt. Sie können sich darauf verlassen, alles wird fachgerecht erledigt.“
„Dessen bin ich mir sicher. Ich möchte Sie nur auf eins hinweisen: Beeilen Sie sich nicht allzu sehr mit den Protokollen. Warten Sie ab, Doktor Falk wird Ihnen sagen, wann es soweit ist. Das gilt für alle.“ 
„Ich verstehe.“ Leo Hausen nickt.
Er hat schon einen beträchtlichen Teil seiner Selbstsicherheit wiedergewonnen, hat seine Zigarette aufgeraucht und ist aufgestanden. Er geht davon und seine Schritte verhallen im Korridor.
Ich streiche mit der Hand die zerknitterten Abschnitte glatt und sehe sie mir an. Sie werfen sie einfach weg, hat Hausen gesagt. Doch Bresson hat sie aufgehoben, folglich muss etwas für ihn Wichtiges darauf gestanden haben.
Ich ziehe die Journale zu mir heran und blättere die Seiten um – ich will die Versuche finden, für die diese Tiere bestellt worden sind. Ich finde sie nach den Daten und vergleiche. Es sind sechs Kaninchen für Untersuchungen zur Immunität bei Verpflanzungen, die er mit Ivarsson zusammen gemacht hat. Bearbeitet wurden sie von Tyra. Danach wurden sie programmgemäß bestrahlt – es ist schon ziemlich lange her, anderthalb Monate. Auf der Rückseite der Abschnitte hat sich Bresson irgendwelche Notizen gemacht: Da gibt es Berechnungen von radiologischen Dosierungen, die er danach durchgestrichen und von neuem berechnet hat. Auf dem einen Abschnitt hat er, wahrscheinlich später und mit einem anderen Kugelschreiber vermerkt:
„Sie sind irrtümlich hingegeben, mein Lieber!“
Darunter:
„Muss mit Hugo überprüft werden! Vier?“
Ich starre auf die beiden Zeilen und begreife nichts. Das ist ganz sein Stil – seine Bemerkungen sind meist in der zweiten Person: „mein Lieber“, „teurer Doktor“, aber im Übrigen ist es ein merkwürdiges Abrakadabra. Was ist irrtümlich hingegeben? Die Tiere? Und was muss mit Hugo überprüft werden?
Ich drehe den Zettel nach allen Seiten – nein, weiter ist nichts. Nur die Berechnungen und diese beiden Zeilen. Zugleich spüre ich, dass diese Sätze wichtig sind, dass sie etwas bedeuten, was ich unbedingt herausfinden muss. 
„Vier?“
Es kommt mir wie ein Kreuzworträtsel vor, aus dem Wörter herausgenommen wurden und genau das Unnötige stehen geblieben ist. Doch die Sätze stehen im Zusammenhang mit den Berechnungen, sonst hätte sie Bresson nicht so hingeschrieben.
Hugo Ivarsson hat etwas überprüfen sollen. Und wahrscheinlich eins von diesen Details, die nur sie beide kannten.
Die Erregung treibt mich vom Stuhl hoch, ich gehe in der Rotonde hin und her. Dann kehre ich wieder zu den Journalen zurück, verfolge den Weg dieser Tiere. Sie wurden im Vivarium für das allgemeine Thema „Verpflanzung“ bestellt. 
Tyra hat sie am Morgen des nächsten Tages bearbeitet, sie wurden in die Radiologie zur Bestrahlung gebracht und ins Vivarium zurückgeschafft, jedoch in die Käfige für Tiere im Versuch. Im weiteren Verlauf sind zwei von den Kaninchen gestorben, vier blieben am Leben. Ich sehe nichts Besonderes. Ähnliche Versuche finden sich in Bressons Protokollen auch an anderen Stellen.
Ivarsson muss her. Doch der ist schon längst in Paris oder in La Motte-Servolex bei seiner kranken Mutter oder sonst wo. Während ich versuche, ihn ans Telefon zu bekommen, geht wertvolle Zeit verloren. Und was kann ich ihm sagen? Dass Doktor Bresson, mit dem er zusammengearbeitet hat, bei einem Unfall ums Leben gekommen ist. Dass ein Inspecteur générale aus Paris den Fall untersucht und ihn zu erklären bittet, was er überprüft hat im Zusammenhang mit etwas, das irrtümlich hingegeben wurde.
Ich stelle mir das verwunderte Schweigen am anderen ende der Leitung vor. Dann: Kollege Bresson ist ums Leben gekommen? Wie bedauerlich. Aber was hat das… und überhaupt… Ja, er werde gegen Ende des Monats zurück sein, und wenn dann der Herr Inspecteur générale (wie war bitte der Name?) noch in Krongatan sei, werde er sich gern mit ihm treffen. Aber etwas von größerer Wichtigkeit weiß Doktor Ivarsson nicht.
Die hiesige Telefonistin wird uns unterbrechen, mit freundlicher Stimme die angelaufenen Gebühren für das Gespräch ansagen. Doktor Ivarsson kann einfach nicht verstehen, was ich wissen will. Wenn ich bis Ende des Monats in Krongatan sei…
So wird es sein. Höfliche Entschuldigungen und Schluss. Ich laufe wie nicht ganz richtig im Kopf vor den Schränken hin und her, als könnte mir die Bewegung auf dieser geschlossenen Kurve helfen. Schließlich kann sich die Notiz über diesen Fehler als völlig bedeutungslos, das Kopfzerbrechen über das Kreuzworträtsel als überflüssig herausstellen.
Ich muss Tyra fragen, die hat ihm hier am nächsten gestanden.
Deshalb schließe ich die Rotonde mit ihren Journalen ab und bin eine Minute später in Bressons Labor. Tyra sitzt am Arbeitstisch vor dem Fenster und verteilt mit einer Pipette Lösungen in ein paar Kolben. Ich beeile mich, sie zu beruhigen – nein, es ist nichts, ich werde mich bloß auf den Hocker am Nebentisch setzen und zusehen.
Sie ist mit ihren geräuschlosen und exakten Bewegungen eine Laborantin besten Typs. Man hört nicht mal die Pipette am Kolbenrand anschlagen. Tyra ist einfach ein Bestandteil des Labors. Ein liebes Mädchen, klug und geschickt, das gern mit Yanni gearbeitet hat. Sie hat all seine Schwächen gesehen, sich bemüht, seine Versäumnisse und seine Liederlichkeit auszubügeln, hat ihm eine Atmosphäre geschaffen, in der seine Ideen entstanden. War er sich bewusst, wen er da um sich hatte?
„Tyra“, beginne ich leise, „in welchem Versuch Doktor Bressons hat es einen Fehler gegeben?“
Sie legt den Zeigefinger auf die Pipette, damit die Lösung nicht herausläuft, und wendet mir ihre großen, erstaunten Augen zu.
„Was für einen Fehler?“
„Da, sehen Sie sich das an.“
Sie bläst die Pipette aus und legt sie weg, um sich den Zettel anzusehen, den ich ihr gebe. Ihre Verwunderung ist ganz ungekünstelt.
„Ich weiß nicht, wahrscheinlich meint er die Tiere, aber was sollte da irrtümlich hingegeben worden sein?“
Dann dreht sie den Zettel um.
„Sie sind ordnungsgemäß bestellt. Und Hugo… das ist Doktor Ivarsson.“
Sie kann mir keine Auskunft geben, Bresson hat ihr einfach zu wenig über diese merkwürdige Serie gesagt.
„Erinnern Sie sich an die Tiere, Tyra? Es ist ja noch nicht so lange her.“
„Die Tiere? Ich glaube schon. Ja, natürlich! Ich habe sie präpariert und zum Bestrahlen gebracht. Zu diesen Serien haben sie gehört.“
Erneut brüte ich über dem Kreuzworträtsel. Irgendwo war ein Fehler, Bresson hätte das nicht mit dem spöttischen „mein Lieber!“ hingeschrieben, wenn er nicht sicher gewesen wäre. Ob ich die Berechnungen prüfen muss? Dazu benötige ich freilich weitere Angaben, und zwar von der Radiologie.
Von Hanna Falk. Oder von der Laborantin Doktor Ivarssons, Helene Traugott. Diese Helene mit ihrem Interesse für die männlichen Mitglieder unserer Arbeitsgruppe.
„Tyra“, sage ich vorsichtig. „Sie kennen doch die Laborantin von Doktor Ivarsson?“
Ein schneller Blick. In den sanften Augen blitzt für eine Sekunde leise Feindseligkeit auf, die gleich von weiblicher Neugier verdrängt wird.
„Ja, die kenne ich.“
Der Ton ist mehr als deutlich. Leo Hausens Affäre hat alle verärgert. Nicht, dass sie speziell etwas dagegen hätten, sie finden nur die ganze Geschichte allzu leichtfertig und banal.
Und jetzt interessiert sich auch der Inspecteur générale dafür!
Nur, dass mein Interesse nichts mit Hausens Seitensprung zu tun hat.
„Wusste sie über Doktor Bressons Versuche Bescheid?“ 
Dieses „wie soll ich sagen“ ist ebenfalls aufschlussreich. Großer Gott, wie es diese Frauen verstehen, mit einer Nuance in der Stimme jemanden zu charakterisieren! Voreingenommen, versteht sich.
Ich muss in die Radiologie. Kevin hat mir für heute die Kopien der Protokolle versprochen. Und wenn möglich, möchte ich Frau Helene Traugott sehen. Ich werde Bressons Berechnungen auf den Abschnitten sorgfältig abschreiben und mit ihr sprechen. Helene Traugott kennt mich nicht, schuldet mir aber schon einige Erklärungen.
„Sehen Sie, Tyra“, sage ich, „ich möchte Sie auf etwas hinweisen. Wenn Sie merken, dass sich jemand für Sie zu interessieren beginnt, sagen Sie es mir bitte.“
„Sich zu interessieren?“, wiederholte sie betroffen. „Meinen Sie etwas…“
„Ich rede von etwas anderem, Sie brauchen nicht beleidigt zu sein! Nehmen Sie sich einfach vor den Leuten in acht, die an diesen Versuchen beteiligt sind.“
Ich spreche es aus und beginne abzuwägen, wie bedroht sie ist. Nicht im Moment, sondern überhaupt. Solange die von mir sogenannten Wiederholungen laufen, wird mein Gegner abwarten, wird er nichts unternehmen, was ihn verraten könnte. Doch eines Tages wird er erkennen, dass ich ihn an der Nase herumführe, und dann muss nicht nur Tyra, dann müssen wir alle auf der Hut sein. Und zwar sehr, denn der andere wird in seinen Mitteln nicht wählerisch sein.
Wir wechseln noch ein paar Worte, und ich breche auf. Ich gehe am Labor von Doktor Falk vorbei, aber sie ist nicht da, ihr Arbeitszimmer ist abgeschlossen.
Tut nichts, ich sehe sie später oder am Abend. Jetzt in die Radiologie.
 
Der Pförtner teilt mir freundlich mit, dass Frau Traugott oben ist. Sie ist noch nicht gegangen. Herr Nielsen freilich ist leider…
Jetzt verspüre ich leichten Ärger wegen meiner Verspätung. Ich hätte ja erst hier vorbeigehen können! Jetzt muss ich noch einen Tag auf die Kopien der Protokolle warten.
Es zeigt sich, dass mein Ärger umsonst war. Der Pförtner schaut in sein winziges Käfterchen und nimmt einen Umschlag aus der Fächerwand.
„Der Herr Oberkurator ist schon gegangen, hat aber diesen Umschlag für Sie hinterlegt. Er wusste, dass Sie kommen würden.“
Das ist die alte Schule! Er hat es versprochen und genau zum Termin gehalten. Ich mag diese Art Pedanterie, die keine Mahnungen braucht und sich nicht mit unvorhergesehenen Verpflichtungen entschuldigt.
Ich stecke den Umschlag ein und steige zu Frau Traugott ins Labor von Doktor Ivarsson in den zweiten Stock hinauf. Dort betrete ich einen weiten, hellen Raum und versuche, den Eindruck zu definieren, den Helene Traugott auf mich macht.
Helene Traugott ist nicht hübsch, eher würde ich sagen, sie ist interessant. An die Dreißig, gut gebaut und offensichtlich intelligent. Sie hat blondes Haar mit einem rötlichen Schimmer, warme, geistvolle Züge und braune Augen, die mich aufmerksam abschätzen, während sie mir die Hand gibt. Man spürt in jeder ihrer Bewegungen, dass sie hier das Sagen hat. Mir persönlich ist sie sympathisch.
Ich erkläre, wer ich bin (überflüssig, denn sie weiß das!) und komme zur Sache. Mich interessieren die gemeinsamen Versuche von Doktor Ivarsson und unserem Kollegen. Dürfte ich mal die Protokolle einsehen?
„Selbstverständlich!“ Frau Traugott nickt. „Werden Sie meine Hilfe benötigen?“
Keine Spur von Distanz, die Frau Falk hielt. Und die Hilfe werde ich brauchen, die Protokolle sind in ihrer Sprache abgefasst, wir reden in diesem Mischdiom, das ich mit Charlie Hedlund so erfolgreich anwende. 
Wir setzen uns vor das Journal, ich suche und vergleiche nach meinen Notizen und begreife allmählich, was die Frauen gegen diese nicht sonderlich hübsche Helene Traugott aufbringt. Sie beherrscht eine prähistorische Kunst: Bei ihr fühlen sich die Männer als Männer – allwissend, klug, Herren der Lage. Und sie macht das unaufdringlich, wie etwas, das sich von selbst versteht. So einer Frau bin ich lange nicht begegnet, mich hat das Schicksal immer mit der anderen Sorte zusammengeführt – denen, die ihren Intellekt wie eine Kriegsflagge schwenken.
Ich kann mir Leo Hausen mit seiner Selbstgefälligkeit und sie gut vorstellen. Nicht Ivarsson war unwiderstehlich, sondern Helene Traugott. Die Rollen sind vertauscht worden, unser Herzensbrecher hat sich einfach wie eine Fliege im Spinnennetz ihrer weiblichen Unterordnung gefangen.
Ich sehe die Protokolle durch, höre mir ihre sparsamen Erklärungen an und begreife allmählich, dass ich hier nichts finden werde. Ich weiß nicht, ob Ivarsson mittelmäßig ist, zumindest seine Journale deuten auf Mittelmäßigkeit hin. Alles ist allzu exakt, allzu klar. Das eine wird bestätigt, das andere verworfen, die Schlussfolgerungen halten sich im Rahmen des Allgemeingültigen. Die nebelhaften, abseitigen und auf ihre Art kühnen Gedanken Yanis sind gegen die Wand dieses Labors geprallt, zum Oberkurator hinuntergewandert und gestorben. Und Yanni hat an das Wunder geglaubt. Aber damit es Wunder geben kann, müssen Menschen da sein, die ein klein wenig verrückt sind. 
„Sehen Sie, Frau Traugott“, sage ich nach einer Weile und hole die Abschnitte hervor, „hier sind ein paar Berechnungen. Könnten Sie mir die erklären? Sie beziehen sich offenbar auf die Bestrahlungen.“
Sie sieht sich die Zahlen an, die Texte kann sie nicht lesen.
„Ich will es versuchen. Sie helfen mir doch?“
Wie sie das nur sagt: Sie helfen mir doch?… Mein Wissen steht auf dem Niveau des Universitätskurses über Radiologie, sie weiß wenigstens dreimal mehr als ich. Sie nimmt einen Taschenrechner aus dem Schreibtisch und beginnt gleich die Tasten zudrücken. In dem grünen Feld leuchten rubinrote Zahlen auf und wechseln mit unheimlicher Geschwindigkeit. Meine hoch qualifizierte Hilfe bei dieser Operation besteht darin: Die Zahlen aufzuschreiben, was sie ganz ernst nimmt.
„Das verstehe ich nicht“, sagt Frau Traugott, als sie am Ende die Zahlenreihen betrachtet, die ich notiert habe. „Ich finde, die Dosen sind reichlich hoch.“
„Inwiefern?“
„Ich weiß nicht recht. Aber wenn man das Gewicht der Tiere betrachtet, sind sie wahrscheinlich fast doppelt.“
Das ist neu! Ist das der Fehler, den Bresson vermerkt hat? Und wo wurde er gemacht?
Das muss ich in der Kopie prüfen, die Kevin für mich dagelassen hat.
Erst einmal zeige ich mich nicht besonders interessiert an diesen Berechnungen. Ich stecke nur den Zettel mit den Zahlenreihen ein und stehe auf.
Frau Traugott gibt mir die Hand und lächelt leicht. Ich möchte liebenswürdig sein, aber es kommt irgendwie banal und zweideutig heraus. Ihr ist alles klar. Sie kann sich denken, dass Hausen bereits mit mir gesprochen hat.
Ich breche auf, und unten begleitet mich der Pförtner zum Ausgang. Er hält mir die Tür auf und schaut hinaus.
„Das Wetter bessert sich, Herr Inspecteur générale.“
Das stimmt. Ein stiller Nachmittag hat sein Licht über die Universitätsparks gebreitet. Der Nebel, der bis vor einer Weile auf den Gebäuden lag, hat sich gehoben, und die Leichtkranken sind auf die Alleen herausgekommen und gehen in Jogginganzügen auf und ab. Sie gehen allein oder in Gruppen zu zweien und dreien und reden selten. Hier in den Kliniken ist die Zeit des Nachdenkens, für Gedanken, die sie sonst meiden, uns aber eines Tages anwandeln.
Ich habe keine Zeit für solche Gedanken. Stattdessen nehme ich das Notizbüchlein mit Telefonnummern und Adressen zur Hand, das ich in Bressons Schreibtisch gefunden habe, und suche. Ja, hier ist, was ich brauche: Dr. Hugo Ivarsson, Wilemstad 26.
Ich weiß, dass es fast sinnlos ist, aber ich muss dort hingehen. In unserem Beruf sind sinnlose Dinge mitunter von Bedeutung.
10.Doktor Ivarsson, der Abwesende
 
Wilenstad 26 ist ein hübsches, dreistöckiges Haus an einem kleinen Platz, an den sich eine Grünanlage anschließt. Schon das Äußere sagt genug: Das ist ein Haus für gewichtige Leute, die sich eine gesellschaftliche Stellung geschaffen haben. Strenge Linien, solide Verkleidung, wohlverschlossene Tür mit Sprechanlage.
Während ich noch die Schilder unter den Klingelknöpfen lese, habe ich Glück: Eine ältere Frau mit einem Hündchen an der Leine kommt heraus. Ich nicke ihr freundlich zu wie einer alten Bekannten und gehe ganz natürlich hinein. Eine Treppe mit Marmorbrüstung und einem weichen, flauschigen Läufer auf den Stufen. Die strengen Linien von außen gehen in zurückhaltenden Luxus über. Doktor Ivarsson hat seine Wohnung mit Bedacht gewählt, und hat nicht sparen müssen.
Seine Wohnung liegt in der dritten Etage. An der Tür ist neben einem Schildchen mit seinem Namen noch ein zweites, ziemlich nachgedunkeltes. Auf mein Klingeln antwortet niemand, was zu erwarten war.
Es ist überall still. Durch das große Treppenhausfenster fällt das rötliche Licht des späten Herbstnachmittags. So wie ich stehe – mit dem Rücken zum Fenster -, könnte wohl niemand merken, was ich mache. Trotzdem stehe ich noch ein Weilchen herum, klingle noch einmal und nehme eine lässige Haltung ein, indem ich mich mit der Hand an die Tür stütze. Die Haltung ist genau berechnet, sodass ich ein kleines Gerät im Auge habe, das auf meiner flachen Hand liegt und dessen Angaben mich darüber unterrichten, ob es ein paar Meter in dieser Richtung ein lebendes Wesen gibt. Dann drehe ich das Handgelenk langsam, ändere die Richtung.
Es kommt mir vor, als hätte sich der Zeiger bewegt. Ein fast unmerklicher Ausschlag, dessen ich mir nicht sicher bin. So ein Rucken kann auf andere Umstände zurückzuführen sein, nicht nur auf die, die mich beschäftigen. Es kann von einer Katze, einem Hund, ja selbst von einem Kanarienvogel hervorgerufen werden. Die Empfindlichkeit des Gerätes ist sein Mangel. 
Das rötliche Dämmerlicht ist auch hinderlich. Deshalb mime ich noch ein Weilchen Warten und klingle zum dritten Mal. Jetzt fahre ich mit der Hand über die Tür – ein richtiger ungeduldiger und ein bisschen nervöser Besucher.
Der Zeiger schlägt aus. Nicht viel, aber deutlich genug. Es liegt fast an der Leistungsgrenze des Geräts.
In Ivarssons Wohnung ist ein Mensch. Wahrscheinlich nicht allzu weit von der Tür, sonst hätte ich ihn nicht geortet. Aber auch nicht allzu nahe.
Ivarsson? Oder jemand anderes, der sich für ihn interessiert? Ich bin nicht überrascht. Wenn Bresson überwacht wurde, dann auch einige Leute, mit denen er zusammengearbeitet hat. Und natürlich Ivarsson.
Ich entferne mich von der Tür und klingle in der Nachbarwohnung auf der anderen Seite des Treppenabsatzes. Eine Minute verstreicht, dann schleichen hinter der Tür leise Schritte; jemand geht in Hausschuhen. Das Auge des Spions wird hell, und ich setze so etwas wie ein freundliches Lächeln auf. Das ist nach der Entdeckung, die ich soeben gemacht habe, nicht gerade leicht, aber ich muss mich in günstigem Licht zeigen. 
Meine Bemühungen überzeugen den Mann hinter der Tür offenbar nicht, denn der Spion wird geschlossen, und die Schritte schicken sich zum Rückzug an. Ich komme dem zuvor und klingle wieder. Der drinnen wird unschlüssig, und ich vernehme eine Greisenstimme. Sie fragt, wer ich bin.
Es folgt ein mühsames Gespräch. Der Alte öffnet nicht, hört aber auch schwer und versteht obendrein keine der Sprachen richtig, die ich probiere. Ich erkläre, wie dringend ich Doktor Ivarsson sprechen müsse, und dass ich nicht wüsste, wo ich ihn finden könnte. Der Alte weiß es ebenfalls nicht. Wahrscheinlich sei der Doktor verreist, er sei oft auf Reisen. Ja, ja, er wohne allein, der Wohnungsinhaber sei schon lange im Ausland.
Das ist die einzige Information, die ich bei diesem Dialog durch die Tür bekomme. Eine weitere gibt mir der Briefkasten Doktor Ivarssons unten am Eingang. Der steckt voller Zeitungen. Doktor Ivarsson ist wirklich abwesend. Doch ich lasse nicht locker. Ich nehme mein Notizbuch aus der Tasche und werfe rasch ein paar Zeilen aufs Papier. Dann reiße ich das Blatt heraus und stecke es in den Kasten.
Wenn oben jemand ist, wird er der Versuchung nicht widerstehen können und die Post herausnehmen. Oder sie wenigstens durchsehen. Und meine kurze Botschaft, in der ich etwas von verschwundenem Material andeute, wird ihn nachdenklich stimmen.
Soviel für diesen Besuch. Ich muss gehen.
Der kleine Platz ist still. Auf den geparkten Autos kleben gelbe, dürre Blätter, im anschließenden Park funkelt die untergehende Sonne auf den nassen, kahlen Ästen der Ahorne, alles ist wie bei uns in manchen ruhigen Winkeln von Paris, nur das hier der Herbst irgendwie strenger ist und in der Luft ein leichter Harzgeruch schwebt. 
Irgendwo werde ich doch was essen müssen. Allein mit belegten Sandwiches und Kaffee wird es mein menschlicher Motor nicht lange machen.
Ich gehe um den Platz herum und betrete die erste Imbissstube, die mir ins Auge fällt.
Fünf, sechs Tische, Imbiss- und Getränkebüfett, sauber wie überall in diesem Land. Jeder bedient sich selbst, aber es gibt nicht viele Gäste – richtig zu Abend gegessen wird hier viel später.
Ich packe mir eine Portion Würstchen und einen sauersüßen Salat nach nördlicher Art aufs Tablett und setze mich an einen Tisch. Gerade will ich mich über die Würstchen hermachen, da merke ich, dass ich jemandes Aufmerksamkeit erregt habe.
Hinter dem Getränkebüfett steht ein Mann in weißem Arbeitskittel mit stark angegrautem Haar und braunen, aufmerksamen Augen. Wahrscheinlich ist er um die Vierzig, Fünfundvierzig. Er mustert mich mit unverhohlener Neugier, wendet sich von den Gläsern ab, die er aufstellt, und sagt über die Schulter etwas zu jemandem in dem Zimmerchen hinter dem Büfett. Dieser Jemand ist eine junge Frau, dass herauskommt und sich seinerseits mit den Gläsern zu beschäftigen beginnt, der Mann aber kommt um das Büfett herum auf mich zu. 
Er tut das nicht aufdringlich, und ich bin auch neugierig geworden.
„Verzeihen Sie“, sagt der Mann, „sind Sie nicht Franzose? Wenn es Sie nicht stört, dürfte ich für ein wenig…“
Klarer Fall ein Emigrant. Ein rumänischer Emigrant ist das letzte, was ich jetzt brauchen kann, aber ich weiß nicht, warum ich es nicht fertigbringe, ihn abzuweisen, vielleicht weil er mich so zurückhaltend angesprochen hat.
„Bitte!“ Ich nicke zu dem Stuhl neben mir hin.
„Ich stamme aus der Gegend von Calafat … Popescu, Anton Popescu.“ 
„Bouché. Doktor Bouché.“
„Trinken Sie ein Bier mit, Doktor?“, fragt er gleich lebhaft.
„Nur so…“
„Kann ich machen“, stimme ich zu, „aber nur, wenn Sie es mir auf die Rechnung setzten.“
Popescu läuft geschäftig zum Büfett, kommt mit zwei gekühlten Büchsen Bier zurück, reißt sie auf und stellt sie auf den Tisch.
„Hier kommen selten Franzosen her, deshalb…“, sagt er entschuldigend. „Aber wenn es Ihnen unangenehm ist…“
„Sind Sie schon lange weg?“
„Schon lange. Vierundfünfzig. Hier bin ich seit einundsechzig. Und Sie, schon lange?“
„Nein, seit zwei Tagen. Dienstlich.“
„Seit einundsechzig“, wiederholt Popescu. „Habe geheiratet, zwei Töchter.“ Er deutet mit den Augen ringsum. „Das gehört meiner Frau. Die junge Frau dort ist die jüngere Tochter.“ 
Gespräche mit Emigranten sind mir immer etwas peinlich gewesen. Hauptsächlich wegen der unausgesprochenen Fragen, denen jeder aus dem Weg geht. Und wegen der sonderbaren Stimmung. Manche sind aufgedreht, überschütten ihren Gesprächspartner mit billigen Prahlereien und hochtönenden Hoffnungen, andere lassen den Kopf hängen, denen sieht man die unglückliche Wahrheit sofort an. Popescu, der mir gegenübersitzt, sieht weder hochgestimmt noch niedergedrückt aus, ist nur geistig müde, apathisch in seiner Umwelt gegenüber.
Weiterhin verläuft alles wie gewöhnlich. Er erzählt mir, warum er geflohen ist. Er stammt aus einem Dorf bei Calafat, nach seiner Kollektivierung gab es ein heilloses Durcheinander und Armut. Zu dritt seien sie geflohen, zwei beträchtlich ältere Männer und er, achtzehn Jahre alt, fast noch ein Junge. Sie seien durch die Lager in Österreich gegangen, man habe versucht, ihn anzuwerben, er habe abgelehnt.
Seine Stimme ist gleichmäßig, tonlos. 
Alles ist vorbei, längst ausgeglüht, geblieben ist nur eine nicht so gute Erinnerung. 
„Was ich alles durchgemacht habe… Sie haben mich nach Schiltal, ins Bergwerk gesteckt. Wissen Sie, wo Schiltal ist?“
Ich gebe keine Antwort, er erwartet auch keine. Er hält die Bierbüchse in der Hand, bemerkt sie aber nicht.
„Dort bin ich krank geworden… Na ja, hatte noch Glück dabei, das einzige Glück in meinem Leben. Ich fand eine Frau, wir haben geheiratet, dann sind wir hierher gekommen. Sie ist eine gute Frau. Nur dass ich… langsam alt werde und nicht mehr derselbe bin.“
Er wacht gleichsam auf, sieht sich um und nimmt einen Schluck von dem Bier.
In mir sträubt sich etwas, aber ich glaube ihm. Manchmal denken sich Leute wie er eine Geschichte aus und leben dann mit ihr. Sie erzählen sie Dutzende, Hunderte Male, jedem, dem sie begegnen. Sie wird zur Wahrheit, das andere schwindet aus dem Gedächtnis.
„Und wie wird es wohl jetzt dort aussehen?“, erkundigte er sich.
„Wie…? Behutsam werfe ich ein: „Waren Sie schon auf ihrer Botschaft?“
„War ich. Kehren Sie zurück, sagen sie. Nehmen Sie Frau und Kinder und kehren Sie zurück. Was gewesen ist, ist gewesen, die Heimat verzeiht, und Arbeit, soviel Sie wollen.“
„Ich bin Franzose und kenne mich gar nicht in Rumänien aus, aber vielleicht hat man Ihnen gut geraten.“
„Wo soll ich hin? Immer wird man mich schief ansehen: Da seht ihr, der hat die Fremde satt oder kam nicht klar in der Fremde, jetzt kommt er wieder her… Und was weiß ich schon, was kann ich? Nichts. Die Töchter, die Frau, sie wären auch Fremde, es wäre bloß eine Qual für sie… Ja, so ist das! Entschuldigen Sie, wollten hier bloß was essen, und ich…“
Er stellt die Büchse auf den Tisch und steht auf.
„Bekommen Sie keine Zeitung?“, frage ich. 
Popescu schüttelt den Kopf.
„Zeitungen?… Kriege ich. Bloß, Zeitungen sind was anderes. Also dann, wenn Sie ihr Weg wieder mal hier vorbeiführt, kommen Sie herein.“
Ich lege eine Münze unter das Tablett. Er bemerkt es, es ist ihm unangenehm, aber er sagt nichts.
Ich trete auf die Straße, nehme einen kleinen Stadtplan aus der Tasche und versuche mich zu orientieren, wie ich am schnellsten zum Kommissariat gelangen kann. Die Entfernung scheint nicht groß, ich muss wieder über den Platz. Ich gehe am Park entlang, und in meinen Gedanken sind Popescu, das ferne Dorf bei Calafat in jenen Jahren, der Kummer, der ihn krankgemacht hat und für den es keinen Ausweg gibt. Ich habe mich schlecht benommen, am liebsten würde ich umkehren und noch einmal mit ihm sprechen. Wenigstens zwei mitfühlende Worte hätte ich ihm sagen können, wenn ich ihm schon keinen Rat geben konnte.
Aber ich kehre nicht um. Und allmählich tritt die Imbissstube mit wachsender Entfernung in den Hintergrund. Sie wird durch die neue Feststellung verdrängt – die unangenehme Tatsache, dass in Ivarssons Wohnung jemand ist, der in die Handlung eingreift.
 
Jacob Öberg begegne ich auf der Treppe des Kommissariats - in Eile, mit Tasche, den Trenchcoat über den Arm. Wir wechseln nur ein paar Worte. Er geht zur Autopsie von Oscar Matson.
„Ist bei Ihnen etwas?“, erkundigt er sich, und seine grauen Augen fixieren mich.
„Unser Fahrer“, sage ich, „der in der Chirurgie, kennt Matson. Hat ihn gekannt.“
Öberg verzieht die Lippen.
„Kein Wunder, eine Menge Leute haben diesen Matson gekannt. Darunter auch ich.“
„Schon möglich. Aber warum musste Andersson diese Bekanntschaft leugnen?“
„Meinen Sie? Naja…“, erwidert Öberg gedehnt, legt die Tasche auf die Knie und langt hinein. „Ich habe hier eine Liste. Da haben Sie den Durchschlag. Matsons Gehilfe hat ein bisschen geplaudert. Das sind alles Leute, die über die Kanäle von Zeit zu Zeit ein bisschen was bekommen haben. Drogen meine ich. Sehen Sie, ob Sie etwas damit anfangen können. Charlie ist oben in seinem Zimmer.“
Öberg hebt die Hand und geht die Treppe hinunter.
Ich lasse meinen Blick über die Namen wandern und vergesse für einen Moment, dass ich zu Hedlund hinauf wollte. Am liebsten möchte ich Öberg nachlaufen und ihn fragen, ob das stimmt. Denn auf der Liste steht auch Elsa Engström.
Elsa Engström aus Garvaregarden.
Ich stecke die Liste in die Tasche und gehe hinauf zu Hedlund.
Charlie Hedlund ist in seinem Zimmer und schreibt irgendwelche Protokolle. Sowie ich eintrete, steht er auf.
„Bitte, Herr Inspecteur générale!“
Ich hatte vorgehabt, diese Titulierungen zu vermeiden, weiß aber nicht, wie ich es anfangen soll, und bringe es immer nicht fertig, es ihm zu verstehen zu geben.
„Erzählen Sie, Kollege.“
„Wie Sie angeordnet haben“, beginnt Hedlund, „habe ich einen geeigneten Autofriedhof ausgesucht. Ich weiß nicht, ob Sie ihn billigen werden, aber ich glaube, er ist geeignet.“
Unter „geeignet“ versteht er die Möglichkeit zur Beobachtung. Das ist bereits organisiert, Jacob Öberg hat dafür gesorgt.
Und Hedlund hat einen Abschleppdienst kommen lassen, das Wrack aufgeladen und auf den Autofriedhof gebracht. Alles sei ganz natürlich abgelaufen, sie hätten das Auto rasch unter einem Schuppendach abgeladen und seien gegangen. Von da ab habe sich ein anderer operativer Mitarbeiter darum gekümmert. Mit ihm bestehe Funkkontakt, und wenn sich etwas Ungewöhnliches ereigne, werde man Verbindung aufnehmen.
Das mit der Sprechfunkverbindung gefällt mir nicht, denn der, den ich in der Falle erwarte, ist auch nicht dumm und wird die Umgebung des Autofriedhofs in einem genügend großen Wellenbereich abhören. Jede Nachricht wird ihn misstrauisch machen, besonders dann, wenn sie chiffriert ist. 
Ich teile diese Bedenken Hedlund mit, kann ihm jedoch im Augenblick auch nichts Besseres raten. Hedlund fährt fort: „Was den zweiten Auftrag betrifft, so habe ich soeben den Kontrollabschnitt gefunden. Das Auto von Doktor Hugo Ivarsson hat Krongatan mit der Fähre verlassen.“
Schon gut. Das Auto ist abgefahren. Aber mit ihm?
Das ist eine Frage, die Hedlund nicht beantworten kann, der Reiseverkehr ist visafrei. Und schon gar nicht könnte er mir auf die Frage antworten, ob Ivarsson nicht zurückgekommen ist. Mit dem Zug, mit dem Flieger, einer Jacht oder einem Motorboot – wie dem von Oscar Matson …
Ich habe noch eine Möglichkeit, den Eigentümer der Wohnung zu finden, in der Ivarsson wohnt. Vielleicht weiß der etwas. Auch der Gedanke an die Erlaubnis zum Öffnen und Durchsuchen der Wohnung geht mir durch den Kopf. Ich verwerfe ihn aber sofort wieder, denn es würde das Ende aller meiner Versuche bedeuten, ihn aus der Reserve zu locken. 
Hedlund bekommt seine Aufträge. Jetzt muss ich auch nach Kräften mithelfen. Das heißt, Frau Frega Norberg aufzusuchen.
Ich nehme das Telefonbuch, das auf Hedlunds Schreibtisch liegt, und schlage es auf. Hausen hatte gesagt… was hatte er gleich gesagt? Helmersgatan. Ja. Frega Norberg, Helmersgatan 15, 554218.
Ich wähle die Nummer und warte. Meine Ungeduld steigert sich bei jedem Rufzeichen, ich räuspere mich nervös und bemühe mich, den richtigen Ton zu wählen, mit dem ich anfangen will, falls ich sie erreiche. Unbeteiligt, dienstlich… Nein. 
Ein kleiner Unterton der Entschuldigung? Zum Teufel, wofür muss ich mich entschuldigen!
Die Frage entscheidet sich von selbst. Ich höre die Stimme von Frau Norberg: „Ja. Hallo?“
Und ich spreche wie zu einer attraktiven Frau. Dem leisen entschuldigenden Unterton ist eine versteckte Nuance von Bewunderung beigemischt. Was ich sage, klingt wie eine absolute Dummheit: Dass ich ein paar Kleinigkeiten über Doktor Ivarsson hätte, die sie vielleicht interessieren würden. Ich muss mich über mich selbst wundern, wenn ich mich diesen Unsinn reden höre.
Es gibt keine Frau, die beleidigt wäre, wenn man ihr zu verstehen gibt, dass sie einem gefällt. Frega Norberg ist da keine Ausnahme. Sie ist dermaßen an falsche und echte Bewunderung, an alle möglichen Varianten von Komplimenten gewöhnt, dass sie auch meine als etwas entgegennimmt, das ihr einfach zusteht. 
Freilich ist sie ein bisschen überrascht. Sie unternimmt einen leichten Versuch, mich abzuwimmeln, aber ich bleibe fest und merke, dass sich die Waagschale zu meinen Gunsten neigt.
Gut. Wenn es um Doktor Ivarsson gehe, könne sie mich empfangen. Gegen halb neun habe sie etwas vor, aber bis dahin könne sie ein wenig Zeit für mich erübrigen. In einer halben Stunde. Auf Wiederhören.
Ich lege den Hörer auf und begegne dem halb verwunderten, halb verschwörerischen Blick Hedlunds, der kaum merklich in sein Musketierbärtchen grinst. Meine einminütige Verwandlung ist bemerkt und nach Gebühr gewürdigt worden. Aber mir ist es, ich weiß nicht recht warum, ein bisschen peinlich. Als hätte ich es wirklich darauf angelegt, Frau Norberg zu gefallen. Wenn ich ehrlich sein soll, sie ist mir nicht unangenehm. Und überhaupt, was ist schon dabei! Welchem Mann würde die Gesellschaft einer schönen Frau nicht gefallen!
Aber Ivarsson! Ivarsson ist verschwunden! Jetzt geht mir auch auf, was ich gestern oder schon vorgestern Abend für einen Fehler gemacht habe, als Doktor Falk erwähnte, dass er weggefahren sei. Diesen Umstand habe ich unterstützt. Ich hätte ihm sofort nachsetzen müssen. Aber ich bin wie der letzte Tölpel hinter Phantomen hergejagt. Jetzt ist Hugo Ivarsson bereits ein richtiges Phantom!
Ich unterdrücke einen ärgerlichen Seufzer und stehe auf. Große Vorwürfe kann ich mir auch nicht machen – ich habe den Mord nach allen Regeln untersucht. Und stehe nicht mit leeren Hände da. Ich war nur im ersten Moment nicht vorausschauend genug.
Also Helmersgatan 15.
 
Es ist eine Straße in der Altstadt. Sie beginnt unten im Hafen, steigt hügelauf und windet sich zwischen Torbögen und Fassaden hindurch. Stellenweise verliert sich die Straße, geht in Treppen über, auf die das gelbliche Licht der Straßenlaternen fällt. Die meisten der mittelalterlichen Häuser sind bewohnt, erleuchtete Fenster, unsichtbare Leute unterhalten sich. Es riecht stark nach Harz von geschnittenem Holz.
Ich gehe über die von Tausenden Schritten glattgetretenen Platten und suche die Hausnummer.
An der Tür der 15 ist kein Schild, nur ein Ring mit einem grün gewordenen Kupferhämmerchen. Ich schlage vorsichtig damit an, und drinnen ertönt melodisch ein elektrischer Gong. Das Mittelalter wird modernisiert, wie man sieht.
Schritte kommen herunter, über der Tür leuchtet eine Lampe auf. Es vergehen zehn Sekunden, in denen Frau Norberg sich wahrscheinlich vergewissert, dass ich es bin. Dann geht die Tür auf. Sie ist es, und unwillkürlich stelle ich bei mir fest, mit welcher Sicherheit solche Frauen ihre Schönheit zu unterstreichen verstehen. Das dunkelkirschrote Kleid hebt die blonden Haare hervor. Kein bisschen Schminke. In dieser Beleuchtung haben ihre Augen gleichsam die Farbe verändert, jetzt sind sie satt grün.
„Treten Sie näher, Herr Inspecteur générale!“ Sie tritt zurück und öffnet die Tür weiter.
Diese Betonung des dienstlichen Charakters meines Besuches behagt mir nicht so recht, die Distanz ist wohlberechnet. 
Aber was will ich denn? Doch nicht etwa, dass ich außerdienstlich herkomme?
Von außen ist das Haus altertümlich, und die steinerne Fassade verheißt nichts Gutes, doch innen ist es unerwartet behaglich und warm. Unten ist eine geräumige Diele mit Holzstützen, an der Decke hängt eine Petroleumlampe mit altertümlichem Schirm. Die Stühle sind aus dunklem Holz, grob und mit Fellen belegt. Eine mächtige Kommode mit geschnitzten Türen und ein Kamin mit schmiedeeisernem Gitter vervollständigen die Einrichtung. Das weiche Licht der Glut kriecht über die Felle.
Eine Geste zu einem der Stühle.
„Bitte! Wein, Whisky – oder dürfen Sie nicht?“
„Ich möchte Ihnen keine Umstände machen!“ Und mir ist jetzt tatsächlich weder nach Wein noch nach Whisky zumute.
„Also Grog?“, schlussfolgert Frega Norberg auf merkwürdige Weise.
Sie verschwindet durch eine Tür im Hintergrund, und ich möchte aus berufsmäßiger Gewohnheit wissen, wo ich mich befinde.
Diese Diele hat ihren Besitzer geraume Zeit gedient. Dann kamen neue Generationen, und sie wurde umgebaut. Sie wurde erweitert, von der alten Diele sind die Stützen übrig geblieben. Zur oberen Etage wurde eine Treppe aus rötlichen Ziegeln und Holz gebaut. Der frühere kalte Steinfußboden hat einen Belag. Die alte Täfelung ist nur zur Zierde belassen worden.
Oben bewegt sich jemand. Leise, vorsichtige Schritte, von denen die Holzdecke kaum knarrt. Sie gehen über mich hinweg, verhalten, gehen weiter und verlieren sich.
Frega Norberg kommt wieder. Sie stellt einen hohen Becher mit Deckelchen vor mich hin und lässt sich auf dem nächsten Stuhl nieder. Sie hüllt sich in das über der Lehne hängende Fell und nickt: „Trinken Sie, solange er heiß ist. Ich höre.“
Ich klappe den Deckel des Bechers auf und frage mich, wie ich das Gespräch beginnen soll. Vielleicht am besten ohne überflüssige Vorreden.
„Frega Norberg“, sage ich kurz, „ich habe nur eine Frage. Wollen Sie mir helfen, Doktor Ivarsson zu finden?“
Sie dreht den Kopf herum: „Ihn zu finden? Was ist passiert?“
„Ich hoffe nichts. Gestatten Sie mir, es Ihnen zu erklären?“
Meine Erklärung ist albern, aber gleichzeitig auch glaubwürdig, wenn man mein bisheriges Vorgehen berücksichtigt.
Wir müssten Doktor Bressons Versuche wiederholen, dazu fehlten uns wichtige Informationen, die uns nur Doktor Ivarsson geben könnte. Und der ist allem Anschein nach nicht weggefahren.
„Sind Sie sicher?“, fragt Frega Norberg erstaunt.
„Ich habe mit den Nachbarn gesprochen.“
(Dass ich mit den Nachbarn gesprochen habe, stimmt. Falls man einen Dialog durch die geschlossene Tür mit einem halb Tauben als Gespräch bezeichnen kann.)
Frega Norberg überlegt. Dann sagt sie: „Wenn er nicht weggefahren ist, muss es Gründe dafür geben.“
„Gerade diese Gründe beunruhigen mich.“
„So?“ Sie lächelt und zieht das Fell fester um ihre Schultern. 
„Ein Mann weiß immer, warum er sich verstecken muss.“
Sie will sagen, dass eine Frau im Spiel ist. Was wohl kaum zutrifft.
Oben geht wieder jemand. Ich hebe den Kopf nicht, horche aber unwillkürlich auf die Schritte. Sie sind sonderbar, mit Pausen dazwischen. Erst ein paar rasche Schritte, dann bleiben sie stehen, zögern und gehen weiter. Wer geht so? Und überhaupt, wer wohnt in diesem Haus?
Frega Norberg scheint meine Gedanken gelesen zu haben: „Meine Mutter, Herr Inspecteur générale. Sie ist schrecklich neugierig, besonders, wenn ich Besuch habe.“
„Oh, Ihre Mutter! Es wäre mir eine Ehre, ihr vorgestellt zu werden!“, sage ich ein bisschen unverfroren. Nicht, dass ich ihre Erklärung anzweifle, die Schritte erinnern tatsächlich an die Schritte eines verwirrten, unruhigen alten Menschen, aber ich würde gern auch die Mutter sehen.
„Sie vorstellen…“ Frau Norberg lächelt ein bisschen sonderbar. „Mögen Sie Geister?“
„Was?“
„Gespenster“, erläutert Frau Norberg. „Schwarze Magie, wenn Ihnen das etwas sagt.“
„Es sagt mir schon etwas, aber mein Spezialgebiet ist, wie Sie bemerkt haben werden, irdischer.“
„Dann würden Sie bei meiner Mutter überhaupt nicht ankommen. Außerdem weiß sie nichts von Doktor Ivarsson.“
Ihre grünen Augen schauen mich an, und die Pupillen sind ganz klein.
„Frau Norberg“, lenke ich ein, „gestatten Sie mir, während ich meinen Grog austrinke, noch eine Frage mit Ihnen zu klären?“
„Hauptsache, diese… Klärung ist möglich.“
„Wann haben Sie Doktor Ivarsson zum letzten Mal gesehen?“
Sie lächelt, aber ihre Pupillen bleiben ganz klein.
„Oho! Also ein regelrechtes Verhör, ja? Ich habe ihn am Tag seiner Abreise gesehen.“
„Also am Tag vor dem Unfall Doktor Bressons?“
„Ja. Bei der Arbeit. Wir hatten ein paar Bestrahlungen von der Therapie, die liegen geblieben war, und haben sie zusammen abgeschlossen.“
„Entschuldigen Sie, hat er Ihnen gesagt, dass er wegfahren will?“
Hier wäre die Antwort ja oder nein. Doch Frega Norberg antwortet nicht. Sie sieht mich an, auf ihrem Gesicht zuckt der Widerschein vom Kaminfeuer.
„Wenn Sie wissen wollen, ob wir… enger befreundet sind, kann ich Ihnen das sagen. Nein. Und sind es nie gewesen.“
Das Gespräch droht abzugleiten. Ihre Beziehungen interessieren mich, aber jetzt ist etwas anderes wichtiger.
„Kam es Ihnen nicht zumindest seltsam vor? An dem einen Tag arbeiten sie zusammen, am nächsten kommt er nicht?“
„Das ist gar nicht seltsam. Doktor Ivarsson hatte schon lange von dieser Reise gesprochen, er erwähnte sogar einen Brief von seinen Eltern. Sie sind alt und krank.“
Also hat er die Abreise vorbereitet. Die Formalitäten im Institut konnte er leicht regeln, ohne dass jemandem etwas auffiel.
„Er ist auch früher schon ab und zu weggefahren“, fügt Frega Norberg hinzu. „Ich verstehe nicht, warum Sie das so beschäftigt.“
Er ist auch schon früher ab und zu weggefahren. Aber da wurde nicht der Mord an Doktor Bresson vorbereitet.
„Frau Norberg“, sage ich, „hat Ihnen Doktor Ivarsson nicht irgendwelches Material anvertraut? Etwas, das Sie in seiner Abwesenheit aufbewahren sollten?“
„Er braucht mir nichts anzuvertrauen. Was da ist, das ist im Labor bei seiner Laborantin. Wo Sie übrigens schon gewesen sind. Haben Sie sonst noch Fragen?“
Ein recht deutlicher Hinweis, dass ich es übertreibe. Außerdem hatte sie ja erwähnt, dass sie noch etwas vorhat. Oder das war nur eine diplomatische Ausrede.
Einerlei. Ich bedanke mich für die Freundlichkeit und stehe auf. Sie erhebt sich langsam, mit wohleinstudierter Bewegung. Das dunkelkirschrote Kleid steht ihr wunderbar. Mir ist völlig klar, was Doktor Falk neulich vom Einfluss schöner Frauen gesagt hat. Bloß mich darf das nicht beeindrucken, zumindest im Augenblick nicht.
Ich zögere, dann sage ich: „Frau Norberg, noch eine Frage: Was für einen Fehler hat Doktor Bresson bei seinen Versuchen gemacht?“
Sie ist auf dem Weg zur Tür, um mich hinauszubegleiten. Sie gibt mir die Hand und lächelt: „Doktor Bresson hat keine Fehler gemacht.“
Frau Norberg setzt an, um noch etwas zu sagen, als im Vorraum der elektrische Gong anschlägt. Seine weichen Töne werden von der dunklen Täfelung verschluckt.
„Einen Moment!“ Sie langt nach der Klinke und öffnet.
Auf dem Treppenpodest steht ihr Gehilfe, der Oberkurator Kevin. Er schaut nicht weniger überrascht drein als ich. Es vergehen zwei, drei Sekunden, bis er sich gefasst hat und grüßt.
„Kommen Sie herein, Kevin“, fordert sie ihn auf, „Ich habe Sie schon erwartet.“
Ich verabschiede mich und gehe. Dabei geht mir ein unsinniger Gedanke durch den Kopf: Vielleicht hätte ich auch Kevin fragen sollen, was Doktor Bresson falsch gemacht hat. Oder Frau Norberg, was sie mit Elsa Engström verbindet?
Die nächste Idee ist schon realer. Ich steige die mittelalterlichen Stufen herunter und sage mir, dass es nicht schlecht wäre, zu sehen, wie Ivarssons Wohnung am Abend aussieht, und die Prüfung mit einem Gerät zu wiederholen. Das macht man in solchen Fällen. Das Ausbleiben oder die Veränderung des Ausschlages zeigt an, ob es sich um einen Menschen handelt.
Das abendliche Krongatan hat, wie es scheint, nur um den Hafen herum und im Zentrum etwas zu bieten. In diesen alten Gassen ist es menschenleer. Viele alte Häuser sind wahrscheinlich auch unbewohnbar, stehen nur als Kulisse da, ein Reservat der Vergangenheit. Im blassen Licht der Straßenlampen werden schmiedeeiserne Handwerkszeichen sichtbar, Symbole ehemaliger Würde und des Wohlstands. Die Reifen über der Tür des Küfers, die drei Bronzekugeln für den Apotheker, die Schere über der Schneiderwerkstatt. Eine seltsame Welt.
Der Weg bis Wilemstad kostet fünfzehn Minuten – ich habe schon gelernt, mich in dieser Stadt zurechtzufinden, die kreisförmig den Hügel und den Hafen umgibt. Das Haus Nummer 26 hat die abendlichen Lichter angezündet, nur in der dritten Etage rechts ist es dunkel. Über den kleinen Platz hasten verspätete Schritte, die Laternen um die Grünanlage tauchen die Ahorne in bläuliches Polarlicht. 
Ich gehe langsam an der niedrigen Steineinfassung des Parks entlang und starre vergebens auf die dunklen Fenster. Wahrscheinlich hat das Haus auch Fenster zum Innenhof, aber es wäre zu verdächtig, wenn ich versuchte, auch dort einzudringen. Besser, ich begnüge mich mit ein, zwei Gesprächen mit Leuten aus dem Haus.
Das Vorhaben erweist sich jedoch als gar nicht so leicht. Die Haustür ist abgeschlossen. Nach meinem Klingeln aufs Geratewohl antwortet mir eine unwirsche Stimme, dass sie mit Gastarbeitern und Landstreichern nichts zu tun haben wolle. Das Türschloss ist nicht kompliziert, doch ich möchte nicht schon in der Tür den Mann in seiner Meinung über die Ausländer bestärken. Und es ist auch unnötig, denn nach einer Minute kommen ein Mann und eine Frau auf die Tür zu, offensichtlich von abendlichen Einkäufen heimkehrend, denn der Mann zieht ein Einkaufswägelchen hinter sich her.
Ich stelle mich vor, während die beiden mich zweifelnd mustern, erkläre, dass ich ein Kollege von Doktor Ivarsson bin, aus Frankreich komme und ihn unbedingt sprechen muss.
Anscheinend mache ich einen anständigen Eindruck, denn der Mann antwortet, wenn auch recht sparsam. Doktor Ivarsson? Ja, ich soll doch klingeln. Da ist niemand? Wahrscheinlich ist er im Krankenhaus aufgehalten worden. 
„Ob er vielleicht verreist ist?“, frage ich. „Es wäre sehr schade, wenn ich ihn nicht anträfe. Ich habe da einen Fall, der…“
Der Mann wird ein bisschen gesprächiger, stellt sich aber taktvoll so hin, dass ich nicht ins Haus hinein kann. Er habe Doktor Ivarsson tatsächlich nicht gesehen. Auch die Gattin hat ihn längere Zeit nicht gesehen. Aber das wolle nichts heißen, sie sähen ihn überhaupt selten.
Die beiden grüßen höflich, gehen hinein und machen die Tür vor meiner Nase zu. Ich koche innerlich wegen dieses Misstrauens, das hier schon zur Manie geworden ist.
Inzwischen ist es neun durch, der kleine Platz verödet vollends. Meine südlichen Vorstellungen von einer Hafenstadt abends um neun befinden sich in vollem Widerspruch zur Wirklichkeit. Die abgestellten Autos stehen verlassen da, in den Fenstern flimmern die Fernsehbildschirme, aus der Grünanlage steigt der herbe Geruch von feuchtem Gras.
Ich habe hier nichts weiter zu tun, es wird Zeit, nach Hause zu gehen. Um so mehr, als ich ein paar Faxe erwarte, die sicherlich schon an der Rezeption liegen.
Ich gehe an der niedrigen Einfassung des Parks entlang und werfe einen Abschiedsblick auf die stummen Fenster in der dritten Etage. Was wäre, wenn dort ein Lichtschein aufblitzte? 
Und da höre ich einen leisen, erstickten Schrei: „…Help!“
Er kommt irgendwo vom Park her, es ist schwer zu bestimmen, von wo. Ich bleibe stehen und drehe mich um, ganz Ohr. Ja, abermals: „Help!… Help!“
Es bleibt für nichts Zeit. Ich springe über die Einfassung, renne durch die nassen, herabfallenden Blätter. Meine Schuhe werden schwer, während ich um die Bäume mit ihren tief hängenden Ästen laufe.
Ich komme auf einer der öden Alleen heraus und sehe, wie zehn Meter vor mir Männer ein Mädchen fortschleifen, das sich verzweifelt wehrt. Der eine hält ihr den Mund zu, während der andere ihr die Arme auf den Rücken dreht. Allem Anschein nach sind sie in solcher Art Tätigkeit erfahren, denn ihre Griffe sitzen wie bei Profis.
Aber das ist ein Verdacht, der nur für einen Augenblick in meinem Kopf aufblitzt und wieder verschwindet, während ich durch die Allee renne.
Die beiden hören meine Schritte und drehen sich um. Sie lassen das Mädchen nicht los, laufen nicht weg! Ich suche mir den Größeren aus und nehme Anlauf. Im geisterhaften Licht der Straßenlampe sehe ich einen vorspringenden, quadratischen Unterkiefer und kleine, dreiste Augen unter einem nach Boxerart geschnittenen Pony. Ein Provinzsupermann. Der ist der Stärkere. Der andere hat das Mädchen wie einen Schild vor sich gedreht.
Eine Täuschung nach rechts, und der mit den Stirnfransen bekommt seins. Aber ich habe nicht genau getroffen, weil er bloß schwankt und auf die Knie fällt, ohne zusammenzubrechen. Das genügt auch, denn jetzt…
Mir bleibt die Luft weg. Ein wahnsinniger Schmerz im Unterleib.
Jemand holt erneut aus.
Das Mädchen hat zugeschlagen! Der zweite kommt von hinten.
Das ist eine Falle!
Links steht eine Bank, die muss ich erreichen, muss ich… Ein Satz, und wieder bleibt mir die Luft weg… Ich bin hinter der Bank, habe eine Sekunde Aufschub. Die Straßenlaterne tanzt vor meinen Augen. Nur nicht hinfallen, nur nicht…
Jetzt umringen mich alle drei. Der mit dem Pony hat sich erholt und schleppt sich an der Bank entlang. Sein Arm ist ausgestreckt, er hält ein Messer in der Hand.
Wilde, unbezähmbare Wut packt mich. Ich denke nichts, ducke mich und versetze der Lehne einen verzweifelten Fußtritt. Die Bank überschlägt sich, der mit dem Pony brüllt auf und fällt zur Seite. 
Ich bin über ihm, kann mich aber nicht hinunterbeugen, weil das Mädchen und der andere über mich herfallen und sich an mich hängen. Sie dreschen drauf los, versuchen mich niederzureißen, mein Ellenbogen versinkt in jemandes Magen.
Wenn ich hinfalle, bin ich erledigt…
Da ertönt ein Schrei!
Die beiden lassen mich los und laufen weg. Der mit dem Pony verschwindet humpelnd im Gebüsch. Und ich stehe da, kann sie nicht verfolgen, weil meine Knie nachgeben.
Auf die Allee stürzt ein großer, kräftiger Mann, der an mir vorbeistürmt. Er erreicht die Bäume, sieht sich um und kommt rasch zurück. Jetzt sehe ich, dass er in der rechten Hand ein schweres Stück Rohr hält.
Bin gerettet! Genauer: Gerettet worden! Großer Gott! Ich setze mich auf die Kante der umgestürzten Bank und versuche, zu mir zu kommen. Mit der Hand fahre ich mir übers Gesicht, und die Finger werden klebrig. Im bläulichen Licht der Lampen sieht das Blut braun aus. Ich weiß nicht, wessen Blut das ist, sicherlich meins.
Der Mann mit dem Rohr ist neben mir stehen geblieben und versucht mich hochzuheben.
„Was ist Ihnen? Sind Sie verwundet?“, fragt er.
Er hat ein großes, breites Gesicht mit viel Fleisch auf den Backenknochen. Er reicht mir ein Tempotuch. Die Wunde ist irgendwo über dem Ohr und scheint nicht ernsthaft zu sein, denn sie hat aufgehört zu bluten.
„Dort drüben, zwei Schritte, gibt es Wasser“, sagt der Mann. „Möchten Sie sich waschen?“
Ich rapple mich auf und gehe langsam neben ihm her. Ich danke ihm, er winkt bloß ab. Warum sei ich denn in den Park hineingegangen? Ich hätte Hilferufe gehört? Das sei Unsinn, der allergewöhnlichste Trick. Man würde mich wegen hundert Kronen zusammenschlagen, und niemand käme mir zur Hilfe.
In seinem Gesicht ist etwas Bekanntes, mir ist, als hätte ich ihn irgendwo schon gesehen. Ich wasche mir das Gesicht in dem kleinen Springbrunnen mit zwei Bronzetritonen, und komme langsam zu mir. Das kalte Wasser brennt auf der Haut und bringt mich in die Wirklichkeit zurück. Ich massiere mich ein bisschen, dann hole ich Luft. Der verprügelte Don Quijote ist auch diesmal davongekommen. In mir glimmt sogar ein klein wenig Schadenfreude. Der Supermann wird lange an Krücken gehen müssen. Den Dreh mit der Bank hatte er nicht erwartet.
Aber diesem Mann mit den fleischigen Backenknochen bin ich schon begegnet. Ich strenge mein Gedächtnis an, vergebens. Noch eine Anstrengung, dann taucht es nach und nach mühsam auf: das Fenster, der heraushängende Ellenbogen.
Ich lasse das mit Blut und Wasser getränkte Taschentuch sinken und sehe ihn an.
Er ist es. Mein Schatten, der Mann, der im gegebenen Moment das Zielfernrohr auf mich richten und abdrücken wird.
Und in meiner dummen, jämmerlichen Lage kommt mich das Lachen an. Ein schauderhaftes, nervöses Lachen als Reaktion auf die durchlebte Gefahr.
Das lautlose Lachen schüttelt mich, der andere sieht mich verwundert an. Der Mann, der dafür bezahlt wird, mich umzubringen, hat mich gerettet. Er hat einfach noch nicht den Befehl dazu, und wenn mich andere um die Ecke bringen, kann er seinem Scheck ade sagen!
Jetzt habe ich immerhin das Vergnügen, meinen Schutzengel zu betrachten. Und auch er kann mich aus der Nähe, nicht vergrößert und verschwommen durch ein Okular studieren.
Ein Profi. Kräftig, mit dem großen Gesicht eines Landarbeiters und mit grauen, unbeweglichen Augen. Sicherlich hat er in der Marine gedient, denn auf dem Rücken der rechten Hand, in der er immer noch das schwere Rohr hält, ist eine Tätowierung. Ein Bär ohne allzu große Geistesgaben, das ist er. Immerhin hat es ihm gedämmert, dass er mich raushauen muss! Es liegt mir auf der Zunge, ihn zu fragen, ob wir uns nicht schon irgendwo begegnet sind. In Garvaregarden beispielsweise.
Wie dem auch sei, wichtig ist, dass er mich im Moment gerettet hat! Ich danke ihm abermals, und wir gehen die Allee entlang. Dabei überlege ich, was man in so einem Fall tut. Ich muss ihm etwas über mich erzählen, dass ich dienstlich hier bin (er weiß ja, weshalb!), das ich in der Pension von UNIKS wohne (das weiß er auch!) und… Was ich in der Wilemstad gesucht habe, erkläre ich nicht, aber auch das weiß er, ich mach es ihm nur ein bisschen schwer, weil er so tun muss, als hörte er das alles zum ersten Mal. Und ich lasse mir die Gelegenheit nicht entgehen, mich liebenswürdig zu erkundigen, wer mein Retter ist.
Es zeigt sich, dass er tatsächlich ehemaliger Seemann ist. Dass er nicht in Krongatan wohnt, sondern geschäftlich hier ist (was wiederum ich weiß!), wobei er sorgfältig vermeidet zu erklären, welcher Art Geschäfte das sind. Überhaupt, wir verstehen uns.
Auf dem Platz trennen wir uns. Ich schlage die Richtung zur Pension ein, er verschwindet in einer Nebenstraße. Wenn ich ein Weilchen warte, werde ich sicherlich sehen, wie sein Auto aus der Dunkelheit hinter dem Park hervorkommt.
Doch weshalb sollte ich. Ich muss zurück und nachfragen, ob in der Rezeption Faxe für mich liegen. Halblaut verfluche ich das Miststück, das mir die Faust in den Leib gerammt hat, und nehme, mit einem Schluckauf kämpfend, den kürzesten Weg zur Pension.
11. Peet van Aelst, Handelsagent
 
Ich gehe durch einen Wald. Einen sehr seltsamen Wald wie aus den Träumen meiner Kindheit. Der Pfad schlängelt sich an den Wurzeln der alten Bäume vorbei, überspringt sie und führt abwärts, von den Ästen hängen die Häkelspitzen isländischer Flechten und streifen mein Gesicht. Oben klatschen die ersten Regentropfen auf Zweige und Blätter.
Der Regen kümmert mich jetzt nicht. Ich muss jemanden finden, ich weiß, dass es schrecklich wichtig ist, ihn zu finden.
Aber ich habe vergessen, wen. Die Erregung durchdringt jede Zelle meines Körpers. Ich laufe über den Pfad, die Äste halten mich zurück, aber ich winde mich zwischen ihnen hindurch.
Die Wurzeln krümmen sich wie Finger, die Flechten weichen über mir zurück, und der Wald ist auf einmal zu Ende. Ich stehe auf einer kleinen Lichtung. Dahinter senkt sich ein feuchter, sandiger Hang zu einem See hinunter; er ist grau und düster wie die Wolken, aus denen es regnet. Der Regen gießt, Bläschen springen hoch und spritzen über das dunkel gewordene Wasser, der See ist wie lebendig.
Jemand geht mit dem Rücken zu mir am Ufer entlang. 
Das ist Yanni, nur kann ich sein Gesicht nicht sehen. Er ist es!
Ihn musste ich finden. Und er ist wie immer – klein, still, irgendwo unterwegs.
Aber wieso Yanni? Er kann es nicht sein, Yanni ist tot, ich weiß genau, dass er tot ist, und deshalb bin ich hier.
Es regnet. Die Tropfen klatschen auf das Wasser, die Silhouette des Mannes am Ufer verschwimmt, ich rufe… und wache auf.
Es ist dunkel. Die blauen und gelben Lichter von der Straße rinnen in dünne Bächlein über die Scheiben.
Ich liege da und lausche dem Regen. Wann es sich abgekühlt hat, habe ich nicht gemerkt, aber in Krongatan regnet es. In unsichtbaren Dachrinnen läuft und klingt das Wasser. In meinem Bewusstsein ringt noch der Traum vom See mit der Wirklichkeit, aber ich bin schon wach.
Im Traum habe ich Yanni als jungen Mann gesehen, und mir ist schwer ums Herz. Vielleicht sind wir wirklich einmal so gegangen, auf einem Ausflug irgendwo in den Ardennen oder anderswo, und dies war nur ein Widerhall aus der Vergangenheit. Aber gerade jetzt nach diesem Traum spüre ich, wie schlimm es ist, dass es ihn nicht mehr gibt und nie mehr geben wird. Auch ich werde gehen, wenn die Reihe an mir ist, und alle, die ihn kannten, aber niemand wird ihm mehr begegnen.
Das ist es. Die ewige Angst des Verstandes vor dem Tod.
Ich gebe mir Mühe, zu mir zu kommen. Einschlafen werde ich nicht mehr, also will ich wenigstens an etwas Vernünftigeres denken. Warum sollten wir uns vor dem Tod fürchten? Das ist einfach die Bedingung, die Grundvoraussetzung für das Leben – dass man sterben muss.
Draußen fahren vereinzelt Autos vorbei. Ihre grellen Lichter brechen sich an den Ecken, springen von Wand zu Wand. Ihre Reifen surren über den nassen Asphalt.
Ich muss an etwas Nützlicheres denken.
Wo ist Yanni ein Fehler unterlaufen? Das ist der Knoten der Falle. Wohin kann man seine Versuchstiere fälschlicherweise gegeben haben? Und weshalb das Wort „vier“? 
Hätten sie etwa nicht am Leben bleiben sollen? Kann sein. Helene Traugott hat so etwas angedeutet, die Dosen seien zu stark gewesen. Und dennoch sind sie am Leben geblieben. Alles ist in den Protokollen festgehalten, da gibt es nichts Verborgenes… Nein, so geht es nicht!
Ein Labyrinth. Vielleicht sind wir beide, der andere und ich, der Lösung gleich nahe. Beide, er wie ich, wissen etwas Wichtiges, und wahrscheinlich fehlt gerade das, was der eine weiß, dem Gegenspieler. Wenn wir uns treffen und bei einem Glas Wein hinsetzen und vernünftig miteinander reden könnten!
Allein schon bei dem Gedanken muss ich im Dunkeln lächeln. Nachdem wir uns getroffen hätten, wäre einer von uns beiden ausgeschieden. Eher er. Sicherlich er. In der Welt der Wirtschaftsspionage gibt es keine mildernden Umstände. Dort ist alles klar. Die Zentrale zahlt und verlangt Leistung. Solange man seinen Gegner – jemand wie mich! – überlisten oder aus dem Weg räumen kann (was beinahe dasselbe ist!), ist man obenauf. Die Zentrale verlässt sich auf ihren Mann, und der verlässt sich auf die Chiffre seines Bankkontos. Und man macht sich etwas vor mit dem Gedanken an ein gesichertes Alter, eine Villa in der Schweiz und Sonnenaufgänge über der Jungfrau oder am Comer See.
So etwas gibt es nicht, jedenfalls nicht für die Kleinen. Man kann der Zentrale Hunderttausende eingebracht haben, aber einmal entgeht einem etwas, macht man einen kleinen Fehler. Ein Agent, der einen Fehler gemacht hat, ist ein toter Mann. Er läuft zwar noch auf dieser schönen Erde herum, frühstückt im „Hilton“, und die Kellner dienen vor der Banknote unter der Serviette, er besucht noch seine Freundin im Luxusappartement, ist aber schon tot. Der Ring um ihn ist geschlossen. Er spürt, wie ihn die schweigende Kälte einkreist, will es aber nicht wahrhaben. Er hat einen Auftrag, wird noch gebraucht. Nur, dass der Auftrag in eine Sackgasse führt, und dort erhält er die Rechnung für alle Mittagessen im „Hilton“ und alle Nächte in den Luxusappartements: einen reißenden Schmerz, nach dem alles aus ist.
Für Yanis Tod gibt es keine Gnade. Der andere muss in die Falle gehen und alles bezahlen.
Ich muss die Lösung finden. Hugo Ivarsson läuft davon, weil er etwas weiß – das, was ich brauche. Es hängt mit seinen Versuchen zusammen, und wie! Zum Teufel!
Ich schalte die Lampe an. Halb drei. Eine prächtige Zeit für Überlegungen und Vergleiche.
Aus der Sakkotasche nehme ich die von Kevin erhaltenen Kopien und krieche wieder ins warme Bett. Dann lege ich die länglichen Blätter auf die Decke und beginne die Daten und Versuche zu vergleichen – die gemeinsamen Versuche Ivarssons und Bressons zu dem allgemeinen Thema. Es sind sechs Serien. Bei zweien sind sämtliche Tiere gestorben, und die Versuche wurden unterbrochen. Diese beiden misslungenen Serien interessieren mich. Den erfolgreichen Versuch kennt jeder, er ist allen zugänglich. Er kann wiederholt und studiert werden. Die Zentralen haben ausgezeichnete Labors und kluge Leute. Der erfolgreiche Versuch ist längst in ihren Kartotheken, er ist überprüft und alles aus ihm herausgequetscht worden.
Hinter den erfolglosen Versuchen aber kann vielerlei stecken. Das können Kontrollen sein, Wiederholungen von etwas anderem…
Halt! Kontrollen? Bresson hat von Ivarsson Kontrollversuche haben wollen!
Ich spüre, dass in meiner Nähe etwas ist. Ein Gedanke, noch völlig verschwommen, der aber fesselnd ist wie ein Zauberkunststückchen.
Wenn die beiden letzten erfolglosen Serien heimliche Kontrollen des anderen Versuchs waren – jenes, bei dem die Tiere irrtümlich hingegeben wurden?
Irrtümlich was? Ausgegeben?
Irrtümlich zur Bestrahlung gegeben!
Der Gedanke springt aus dem Unterbewusstsein hervor. Im ersten Augenblick ist er absurd. Im zweiten sonderbar, aber möglich. Im dritten beginnt er auf einmal alles zu erklären. In das Mosaik aus verstreuten Stückchen kommt Bewegung, und jedes Stückchen rutscht an seinen Platz.
Yanni hat die Tiere für seine verrückten Versuche über den Krebs bekommen ihnen abends Injektionen gegeben. Doch möglich, nicht wahr? Am Morgen hat  Tyra sie ohne Doktor Bresson für die anderen Versuche zur Verpflanzung bearbeitet und sie zur Bestrahlung gebracht. Die beiden Versuchsreihen sind auf die unsinnigste Art durcheinandergekommen.
Die Tiere hätten sterben müssen, weil die Bestrahlungsdosis tödlich war. Alle, ohne Ausnahme. Doch vier von ihnen sind nicht gestorben, die Strahlenkrankheit trat in leichterer Form auf. Aufgrund der Stoffe, die ihnen Yanni injiziert hatte.
Das Bild ist noch trübe, wie in einem Zerrspiegel – deformiert und mühsam zu erkennen, aber es ist ein Bild.
Yanni hat kein Allheilmittel gegen den Krebs entdeckt. So etwas gibt es nicht.
Aber vier zum Tode verurteilte Tiere haben überlebt. Weil ein erstaunlicher Fehler gemacht wurde. Und die Verbindung, die Yanni gegen den Krebs ausprobiert hat, hat sich als Protektor erwiesen, Yanni hat durch Zufall einen Protektor entdeckt. So wird ein Stoff genannt, der die Auswirkungen der Strahlenkrankheit nach einer Bestrahlung verringert.
Muss einen Moment nachdenken! Nur nachdenken, um mich nicht sofort auf diese Idee zu stürzen.
Ein Protektor? Das wäre erstaunlich, aber durchaus möglich. Dann werden die beiden Zeilen auf den Zetteln verständlich. Noch nicht ganz, aber fast. Das Bild von dem Mosaik nimmt immer klarere Gestalt an.
Mein Gott, hat Yanni gemerkt, was das wert war? Er hat ja keinen wirklichen Protektor entdeckt, sondern nur die Richtung, in der weitergeforscht werden kann. Doch für diese Zentralen sind Protektoren die fettesten Leckerbissen. Goldgruben. Was? Viel mehr als Goldgruben! Für jene solche Information zahlen sie Zehn- und Hunderttausende, für jede Entwicklung geben sie Millionen aus, morden sie ohne das geringste Zögern. In den Protektoren suchen sie Schutz vor der Strahlung eines Atomkriegs…
Ich sitze wie festgenagelt im Bett. Die weißen Rechtecke der Blätter stechen mir in die Augen.
Das erklärt die Vorgänge. Ein Protektor wäre für sie ein Grund, Yanni umzubringen. Er hat geschwiegen, also hat man ihn beschwatzt zu schweigen. Seine Vertrauensseligkeit und Güte haben ihn getötet. Und Ivarsson hat ihn getäuscht.
Jetzt ist klar, warum Ivarsson nicht da ist. 
Muss weiter nachdenken. Alles abwägen. Ist es wirklich so? Ein Zufall. Doch wer will allen Ernstes behaupten, dass es in der Wissenschaft keine Zufälle gibt?
Jetzt wird die Falle zuschnappen. Für einen Protektor, für etwas so ungeheuer Wertvolles wird die Falle unbedingt zuschnappen!
Ich sammle alle Blätter ein, lösche das Licht und liege noch lange wach, während draußen im Regen die Lichter vorbeiwandern.
 
Nur mühsam werde ich munter, und mir ist bewusst, dass es unverzeihlich ist, dazuliegen und sich der Müdigkeit zu überlassen, kann mich aber nicht überwinden aufzustehen. Dann fange ich an, mir immer nachdrücklicher Vorwürfe zu machen und mein schlummerndes Gewissen anzurufen, bis das schließlich ein Ergebnis zeigt. Ich erhebe mich und schleiche ächzend zur kalten Dusche im Bad – eine verdiente Strafe für das nächtliche Wachsein.
Doch von meinen nächtlichen Entschlüssen habe ich nichts vergessen. Ivarsson. Ich muss mit La Motte-Servolex-Bains sprechen – wovon ich freilich weiß, dass es von vornherein zum Misserfolg verurteil ist. Dann den Kreis von Leuten abstecken, mit denen Hugo Ivarsson Kontakt hatte, und überlegen, wo er sich jetzt versteckt halten könnte. Es wäre immerhin möglich, dass er das Land doch nicht verlassen hat, was ich freilich, ich weiß nicht warum, nicht recht glauben will.
Wie viel solcher guten Pläne habe ich mir gemacht!
Ich setze mich ans Telefon und versuche, das Kommissariat anzurufen. Wie nicht anders zu erwarten, ist Öberg nicht da. Ich hätte ihn gern am Morgen aufgesucht, um zu sehen, was sich wegen der Durchsuchung von Ivarssons Wohnung machen lässt. Dass der Staatsanwalt die Genehmigung dafür gibt, glaube ich nicht, aber ich möchte Gewissheit haben: ja oder nein.
Ich lege den Hörer auf, und fast im selben Augenblick klingelt das Telefon. Hedlund ist dran, seine Stimme ist leicht erregt: „Herr Inspecteur générale, entschuldigen Sie! Mir liegen die Ergebnisse einiger Nachforschungen vor, und deshalb störe ich Sie. Könnten Sie bitte im Kommissariat vorbeikommen?“
Das ist die verabredete Formulierung, dass sich etwas Außergewöhnliches ereignet hat. Ungefähr kann ich mir denken, was es ist.
Durchs Fenster werfe ich einen Blick auf die hoffnungslos grauen, über der Stadt hängenden Wolken und ziehe den Trenchcoat an. Hier verhauen sich die Meteorologen auch – die gestrige Wettervorhersage im Radio sprach von aufgelockerter Bewölkung.
Meine zehn für das sogenannte Frühstück vorgesehenen Minuten verbringe ich im halb leeren Foyer, und sie verteilen sich wie gewöhnlich auf die Automaten für belegte Sandwiches und die Espressomaschine. Der morgendliche Trubel ist vorbei, Busse und Autos sind abgefahren, und die Zeit läuft gleichsam langsamer. Der Rezeptionist sortiert gelassen die Schlüssel in die Fächerwand, der Portier sitzt in einem Sessel.
Draußen ist es nicht kalt, aber auch kein Wetter für fußgängerische Höchstleistungen. Feiner, alles durchdringender Regen sprüht mir ins Gesicht, veranlasst die Passanten, ihre Regenschirme zu spannen.
Hedlund treffe ich in seinem Zimmer beim Telefonieren an. Vor sich auf dem Schreibtisch hat er den Ordner mit den Auskünften zum Fall Bresson aufgeschlagen, und ganz obenauf liegt ein Dutzend Fotos.
Ich setze mich, er beendet seine Gespräche, rafft die Fotos zusammen und gibt sie mir: „Bitte, Herr Inspecteur générale, sie sind von heute morgen.“
Hedlund ist leicht erregt, mit einer Beimischung von Berufsstolz.
Auf den Fotos ist ein Mann. Jung, gut gekleidet, mittelgroß. Auf einigen Fotos hat die versteckte Kamera sein Gesicht von Nahem aufgenommen. Er wirkt intelligent, hat lebhafte, dunkle Augen und modern geschnittene Haare. Kein nördlicher Typ.
Er ist früh am Morgen auf dem Autofriedhof erschienen, zwischen den Schrottwagen unter den Schuppendächern herumgegangen und hat sie sich angesehen. Er gehöre nicht zu den Leuten, die sich für gewöhnlich an solchen Orten herumtreiben, die kennt man dort.
Im weiteren sei alles erwartungsgemäß verlaufen. Er sei herumgeschlendert, da und dort vorbeigegangen, bis er vor unserem Peugeotwrack stehen geblieben sei. 
„Ulf hat ihn gefragt, welche Teile er benötige und ob er einen Monteur haben wolle“, fährt Hedlund fort.
Ulf ist unser Mann auf dem Autofriedhof. Ich sehe, dass er sich mit der versteckten Kamera Mühe gegeben hat – die Fotos sind für die Umstände sehr gut.
„Und?“
„Er hat keine Erklärung gegeben, nur verlangt, dass der Peugeot an die hinterlassene Adresse gebracht werde. Gegen elf würde er dort sein.“
„Wer ist dieser Mann?“
Gerade darauf ist Hedlund stolz. Und ich verstehe ihn gut. Um die Informationen Bröckchen für Bröckchen in weniger als einer Stunde zusammenzukriegen, hat er ganz schön im Regen herumlaufen und allerhand Telefonnummern wählen müssen.
„Peet van Aelst“, verkündet Hedlund. „Vertreter von Firmen, die medizinische Apparate herstellen.“
„Und die Adresse, die er angegeben hat?“
„Das ist seine Wohnung und gleichzeitig Büro.“
Es geht los. Sie haben nicht einmal ein paar Tage gewartet.
Hedlund weiß nichts von der Ampulle, die Bressons Tod verursacht hat, und versteht die Geschäftigkeit um den Unfallwagen nicht, wird aber ebenfalls vom Jagdfieber gepackt.
Ich deute mit den Augen auf die Karte an der Wand.
„Wo liegt dieses Haus, Kollege Hedlund?“
„In Börgstaden.“
Hedlund steht auf, und sein Finger zeichnet einen Kreis in das Gewirr von Stadtvierteln, Inseln und den Blauen Windungen der Meeresarme. Aus den anschließenden Erläuterungen erfahre ich, das dies das Viertel der Auserwählten sei mit kleinen Eigenheimen fern vom Lärm der Stadt und dem Qualm des Hafens. Ein stiller, wohlbetuchter Bezirk, in sich geschlossen und für gewöhnliche Sterbliche unzugänglich. Ich kann mir vorstellen, wie es dort aussieht und was sich hinter den vornehmen Fassaden der Cottages abspielt.
„Eine Bitte“, sage ich. „Beschreiben Sie mir den Weg, auf dem der Peugeot abtransportiert wird.“
„Daran… habe ich nicht gedacht. Herr Inspecteur générale. Doch wenn es erforderlich ist, setze ich mich mit Ulf in Verbindung.“
„Auf gar keinen Fall! Überlegen Sie nur, welchen Weg der Fahrer wählen würde.“
Hedlund sieht wie ein ziemlich unsicherer Schüler aus, der vor einer geografischen Karte steht. Er zeigt auf den Autofriedhof, der am anderen Ende der Stadt liegt, dann sucht er eine etwas breitere Straße aus und heftet den Blick auf sie.
„Vielleicht durch die Djuringatan… Ja, bestimmt!“
Die Djuringatan ist eine endlos lange Straße, die das Luxusviertel berührt. Hier brauchte man einen Computer, um auszurechnen, wo ein Tieflader mit einem Autowrack durchfahren könnte. Hedlund ist kein Computer, und die Aufgabe ist einfach zu schwierig. Nachdem er das Gewirr von Einbahnstraßen, Buslinien und Brücken lange genug betrachtet hat, stößt er einen gequälten Seufzer aus und zeigt auf einen Platz.
„Hier kommen sie sicherlich vorbei, Herr Inspecteur générale.“
Der Platz liegt in der Mitte der Juringatan, von da an können sie also nirgendwohin abbiegen.
Ich sehe mir auch den vermutlichen Weg an. Dann erteile ich Hedlund einige Aufträge, verlasse das Kommissariat und bemühe mich, die folgende Stunde gut einzuteilen. Ich fülle sie mit dem Aufgeben eines Fax nach Paris aus, mit ein paar Telefongesprächen, eins davon mit Doktor Falk, und Busfahrten, um zu diesem Platz an der Djuringatan zu kommen.
Die Operation kostet mich mehr als die dafür vorhergesehene Zeit, weil ich die Stadt nicht kenne, führt aber schließlich zum Erfolg – ich finde den Platz. Das ist der erste Teil der Aktion, und sie endet damit, dass ich an einer Bushaltestelle Anker werfe.
Der Regen ist wirklich scheußlich. Über der Stadt ballen sich dunkelgraue Wolken, ich stehe an der Haltestelle und studiere die Busfahrpläne. Dieses Studium erfüllt mich nicht mit Optimismus, um so mehr, als ich auf den Schultern deutlich den nassen Trenchcoat spüre. Ein bisschen besser sieht es bei den Taxis aus, da fährt öfter ein freies vorbei. Sodass ich, wenn nötig, versuchen werde, ein Taxi zu nehmen.
Ein Haus in Börgstaden. Um elf Uhr. Lebhaft interessiert mich, wer dem Tieflader folgen wird. Vielleicht derjenige, der die todbringende Ampulle in Bressons Auto angebracht hat?
Auf jeden Fall wird jemand, der von dieser Ampulle weiß, auf der Szene erscheinen!
Die Wartezeit fülle ich notgedrungen mit kleinen Experimenten aus. Ich muss mich vergewissern, ob mein gestriger Retter, der Bär, noch um meine Gesundheit besorgt ist.
Das Experiment verläuft dergestalt, dass ich auf einen anfahrenden Bus springe, wieder aussteige und zu meinem Beobachtungspunkt zurückkehre. Nichts, alles ruhig. Offenbar hat mein Schutzengel ernsthaftere Sorgen, und ich kann mir nur denken, was für welche.
Alles Weitere ist eine Frage von Geduld und ein bisschen Glück.
Geduld habe ich gelernt. Langsam weiche ich in dem Sprühregen durch und überschlage in Gedanken die möglichen Folgen dieser Unterkühlung. Eine äußerst nützliche Beschäftigung.
Und Glück habe ich auch. Zehn Minuten vor elf erscheint am anderen Ende der Straße der von mir so ersehnte Tieflader, ein ziemlicher Brummer, der das sorgfältig in eine Plane gehüllte Autowrack aufgeladen hat. Er fährt um den Platz herum und den Boulevard hinunter.
Ich vergesse Regen und nassen Rücken und präge mir die hinterherkommenden Autos ein: ein Saab, ein Fiat, ein Opel, ziemlich altes Model, ein angeberischer Ford Tornado, der ungeduldig alle überholt und dabei Wolken von Schmutzspritzern aufwirbelt, ein paar Autos, die ich mir nur dem Aussehen nach merke, die Marken kenne ich nicht. Und ein freies Taxi, das wie auf Bestellung kommt.
Ich entere das Taxi, und nach dem fragenden Blick des Fahrers spiele ich ein bisschen Theater – ein Fremder, der ein bestimmtes Haus in der Börgstaden sucht, aber die Nummer nicht weiß. Er war schon einmal da, kennt das Haus und so fort. Der Fahrer scheint nicht all zu beglückt über die sich abzeichnende Suche.
„Hübsch langsam“, sage ich. „Sie verstehen, damit ich mich orientieren kann.“
Dieses Orientieren meint nicht den Boulevard und die Häuser zu beiden Seiten, sondern die Autos. Der Tornado ist auf der endlosen Straße davongebraust, hat den Tieflader überholt und ist wahrscheinlich auf dem Weg zu einem Wochenendhaus außerhalb der Stadt. Es ist Freitag, das Wochenende naht und hat für manche aus der erlesenen Gesellschaft schon begonnen. Die mir unbekannten Autos verteilen sich auf Kreuzungen, der Saab biegt rasch in eine Nebenstraße ein und scheidet ebenfalls aus. Vor einem kleinen Restaurant hält der Opel. Folglich bleibt für mich nur der Fiat übrig. In dem Fiat ist die undeutliche Silhouette eines Mannes zu sehen. Meine Aufmerksamkeit konzentriert sich voll auf ihn. Der Mann fährt vorsichtig hinter dem Tieflader her, überholt ihn nicht.
Ich fange an, öfter nach den Häusern auszuschauen, bitte den Taxifahrer langsam zu fahren. Ich muss ein ziemlich lästiger Fahrgast sein. Der Fiat wird ebenfalls langsamer, er ist fast vor uns.
Und dann sehe ich, dass ich mich getäuscht habe. Der Mann biegt in eine Seitenstraße ein.
Das kann doch nicht wahr sein! Dass niemand dem Köder folgt! Ich bin wie erstarrt, stiere aus dem Fenster. Enttäuschung und Wut kämpfen in mir, und ich habe Mühe, dem Fahrer eine Anweisung zu geben.
So sitze ich da, das Taxi fährt weiter die Straße entlang. Und da bemerke ich, dass von der Seite, aus der nächsten Querstraße, ein unscheinbarer Lieferwagen hinter uns herkommt.
Ich warte noch ein wenig. Ja, er fährt ruhig und beharrlich hinter dem Tieflader her.
Daran hätte ich denken müssen – eine zweifache Verfolgung. Der Fiat hat den Posten dem Lieferwagen übergeben! Er ist nicht dumm, mein Gegner.
„Jetzt ist es mir eingefallen“, sage ich zu dem Fahrer. „Immer diese Straße weiter, bis ans Ende! Schneller bitte!“
Der Fahrer enthält sich jeder Äußerung. Er gehört zu den Leuten, die schon alle möglichen verdrehten Ausländer gesehen haben. Er tritt nur aufs Gas. Die Scheibenwischer quietschen und verteilen dünne Schmutzbächlein auf der Scheibe.
Die Straße endet mit einer Brücke und einem weiteren kleinen geschmückt mit dem üblichen Bronzereiter auf einem grauen Granitsockel. Dahinter ist Börgstaden.
Die Realität kommt meinen Vorstellungen nahe. Kleine, aber vornehme Villen hinter hohen Mauern und Gittertoren. Hinter den eisernen Häkelspitzen ragen die kahlen Äste der Bäume hervor, kiesbestreute Alleen und Luxusgaragen. Ein paar Handelsvertretungen schauen mit ihren Fassaden auf den Platz, und die Kronleuchter in den unteren Etagen schimmern gedämpft im regnerischen Halbdunkel.
„Halten Sie hier!“, sage ich.
Ich lege eine Banknote auf den Autositz und bitte den Fahrer, auf mich zu warten. Ich habe nur ein paar Minuten zur Verfügung.
Minuten, in denen ich mich überzeuge, dass dieser Peet van Aelst eins der zweigeschossigen Häuser in der Nähe gemietet hat, dass an der soliden Tür ein Messingschild mit dem Namen einer belgischen Firma glänzt, und dass das Haus so etwas wie eine Privatresidenz ist, da es keine sichtbaren Anzeichen von Leben gibt.
Ich kehre mit der Miene eines Mannes, der unentschlossen überlegt, auf den warmen Sitz des Taxis zurück. Diese Überlegungen dauern nicht lange, denn hinter dem Bronzereiter erscheint auf dem Platz der Tieflader. Er biegt ab und zwängt sich in die schmale Gasse, dann hält er vor der Tür mit dem Schild, und aus dem Fahrerhäuschen steigen zwei Männer in grünen Overalls. Das Autowrack steht in seltsamem Widerspruch zu dem edlen Haus.
Ich weiß nicht, ob die zwei in dem Lieferwagen, der jetzt auf den kleinen Platz einbiegt, das ebenso empfinden. Mir genügt, was ich gesehen habe. Ich zeige dem Fahrer die nächste Querstraße, und als wir schon ein ganzes Stück von der belgischen Firma und ihrem sonderbaren Vertreter entfernt sind, nenne ich dem Fahrer Erik Lundgrens Adresse. 
Um diese Zeit ist er wahrscheinlich zu Hause. Ich muss ihn unbedingt sprechen. 
Lange und nachdrücklich muss ich in einem finsteren Parterre klingeln, in einem Haus, das sich beträchtlich von den Häusern in Börgstaden unterscheidet. Es gehört zu jenen zwischen den Kriegen gebauten Häusern, die zwar nicht schäbig sind, denen man aber die Anstrengung ansieht, anständig zu wirken. Und das spricht für sich selbst.
Meine Bemühungen werden endlich von Erfolg gekrönt. Hinter der Tür werden Schritte hörbar, danach Lundgrens heisere, ärgerliche Stimme, die Erklärungen heischt, wer da etwas von ihm will. Ich gebe sie ihm bereitwillig, und die Tür öffnet sich.
Der Hohepriester der Presse erscheint in Schlafanzug und Pantoffeln und sieht ziemlich zerknautscht aus. Auf den Wangen Bartstoppeln, die Lupen konzentrieren sich mit Mühe auf mich.
„Sie?“, fragt er verwundert. „Was ist denn?“
„Tut mir leid, dass ich Sie zu dieser Zeit aus dem Bett hole. Könnte ich ein paar Minuten…?“
Mit einiger Verspätung besinnt er sich, dass er mich hätte hinein bitten müssen. Er schaltet im Vorraum das Licht an und tritt zur Seite.
„Oh, bitte!“
Die Wohnung ist klein. Links so etwas wie ein Wohnzimmer mit einem Türbogen, dahinter ist ein winziger Schlafraum zu sehen. Am Fenster, das auf den Innerhof geht, steht ein vom Alter gezeichneter Schreibtisch mit einer offenen Schreibmaschine und einer Lampe mit großem Stoffschirm. Ein dunkler, mit Büchern und Zeitschriften vollgestopfter Bücherschrank, drei Sessel und ein Tischchen im Alter des Schreibtischs vervollständigen die Einrichtung.
„Setzen Sie sich bitte! Ich bin gleich… Nur eine Minute!“, sagt der Hausherr und lässt mich allein.
Ich setze mich in einen Sessel und höre durch die offene Tür aus dem Bad lautes Plätschern. Offensichtlich versucht Lundgren, sich in Form zu bringen.
Nach dieser Begrüßung hatte ich eine schlimmere Unordnung erwartet. Doch Lundgren versteht es anscheinend, Trinken und Arbeit auseinanderzuhalten. Unordnung, und zwar schauderhafte, herrscht nur in dem winzigen Schlafzimmer, indes Schreibtisch und das Wohnzimmer, das ihm offenbar auch als Arbeitsraum dient, verhältnismäßig ordentlich aussehen. Die Ordner neben der Schreibmaschine sind geschlossen, die Kugelschreiber liegen in einer Metallschale neben einer großen Tube mit Klebstoff.
„Entschuldigen Sie!“, ertönt Lundgrens Stimme. „Ich komme!“
Dann erscheint er in einem Jogginganzug mit vom kalten Wasser geröteten Gesicht und gekämmtem Haar. Ohne mich zu fragen, nimmt er aus dem Barteil des Bücherschranks eine Flasche Kognak und schenkt zwei Gläser ein.
„Für Sie gegen die Erkältung, für mich gegen die Kopfschmerzen!“
Sein Kognak ist von mittlerer Qualität, aber doch willkommen, denn er hat recht – mir laufen kalte Schauer über den Rücken. Wir trinken.
„Nun, welchem Umstand verdanke ich die Ehre?“ Lundgren schaut mich fragend an.
„Ihren Recherchen.“
„Welche Recherchen?“ Er versteht nicht.
„Denen, auf die Sie so stolz waren. Über die Drogenaffäre.“
Schweigen. Der Blick hinter den Lupen wird auf einmal sehr ernst. Lundgren schüttet sich den Kognak in den Schlund und runzelt die Stirn.
„Vergessen Sie das! Eine unseriöse Sache.“
„Warum?“, beharre ich. „Wie Sie mir erklärt haben, hat es Ihnen Ihr schizophrener Chefredakteur zurückgegeben, sonst wäre sein lausiges Blättchen in ein paar Minuten vergriffen gewesen, war es nicht so? Warum geben Sie mir Ihr Material nicht?“
Erneutes Schweigen. Nur, dass er mich nicht so leicht los wird.
„Was soll ich denken?“, frage ich. „Entweder, dass Sie sich alles aus den Fingern gesogen haben, oder dass Ihnen die Ermordung Oskar Matsons Angst macht, ja? Geben Sie’s zu, es ist ja keine Schande.“
Lundgren starrt in mein ärgerliches Gesicht, dann hebt er das Glas. Er trinkt es in großen Schlucken aus und stellt es auf das Tischchen.
„Ja. Mir ist meine Haut am nächsten.“
„Mir meine auch“, versichere ich ihm. „Nur dass sich für diese Recherchen einer meiner Freunde interessiert hat. 
Seine Lieblingsbeschäftigung ist die Aufdeckung des Weges, den das Heroin von Hamburg hierher nimmt. Und schade um Oscar Matson.“
Schwarzer Humor ist jetzt offenbar nicht nach Lundgrens Geschmack. Er lehnt sich im Sessel zurück, nimmt das Glas und hält es in beiden Händen.
„Ich weiß… deshalb.“
„Was deshalb?“
„Eben deshalb hat Ihr Freund einen anderen seiner Freunde hierher geschickt, um meinen Schreibtisch zu durchwühlen“, knurrt Lundgren.
Jetzt ist die Reihe an mir, in sein längliches Gesicht zu starren. Es war jemand hier? Wegen seines Materials? Es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass Matsons Mörder ein Risiko für etwas eingehen, das sie auch ohne Lundgren wissen.
„Hören Sie“, sage ich. „Mir sind Ihre Bräuche hier nicht bekannt, aber meine Freunde dringen nicht in Abwesenheit der Eigentümer in Wohnungen ein.“
„So?“ Ludgren grinst bissig. „Nicht zu fassen, Sie sind Atheist und verlangen, dass ich an Geister glaube.“
Ich hebe die Schultern, kann ihn nicht überzeugen.
„Es tut mir leid“, sage ich und schaue auf meine Uhr. „Ich habe nicht viel Zeit, ansonsten ist das Gespräch mit Ihnen interessant. Sie wollen also meinen Freunden nicht helfen?“
Lundgrens von den Lupen vergrößerte Augen sehen mich ernst und fest an.
„Ich kann es nicht“, sagt er. „Habe alles verbrannt und will mich nicht weiter mit dieser Sache beschäftigen. Hab mir’s überlegt. Es gibt ungefährlichere Möglichkeiten meine hundert Zeilen zusammenzukriegen.“
Ich stehe mit einem unterdrückten Seufzer auf, der recht gekonnt heraus kommt.
„Wo hat man übrigens“, sage ich, „bei Ihnen gewühlt? Das ist lediglich berufliche Neugier.“
Lundgren steht auf und deutet mit den Augen auf den Schreibtisch. „Wo? Dort natürlich. Es ist mir sofort aufgefallen, meine Putzfrau wagt nicht, den Schreibtisch anzufassen.“ 
Ich mache ein paar Schritte auf den Schreibtisch zu, schaue dann wieder auf die Uhr.
„Nun“, sage ich, „für mich wird’s Zeit. Ich möchte mich von Ihnen verabschieden. Morgen früh fliege ich ab. Wenn Sie nächstes Jahr nach Paris kommen, melden Sie sich unbedingt bei mir.“
„Das werde ich tun!“, pflichtet Lundgren bei. Seine gute Laune kehrt rasch wieder, nachdem ich nicht auf der Herausgabe des Materials bestanden habe. „Was sagen Sie da? Sie reisen ab?“
„Ja, morgen früh.“
Lundgren runzelt die Brauen, versucht sich an etwas zu erinnern.
„Also haben Sie gefunden, was verschwunden war? Ja?“
„Ja. Es hat sich gezeigt, wissen Sie…“Ich lasse den Satz unvollendet und lächle. „Das ist übrigens schon Berufsgeheimnis! Darüber kann ich nicht reden, sosehr ich möchte, dass Sie Ihre hundert Zeilen schreiben können.“
„Wieso? Geht es nicht irgendwie… ohne Einzelheiten?“
„Nein“, erkläre ich kurz. „Es ist auch allzu speziell. Und nun auf Wiedersehen!“
Auf Wiedersehen, Herr Kommissar.“
Er bringt mich zur Tür, und auf der Straße nimmt mich der Regen wieder in Empfang. Aber ich spüre den nassen Trenchcoat auf den Schultern gar nicht mehr, so hat mich die Erregung über den Schachzug gepackt, den ich eben gemacht habe. Ein Zug, den ich anders beabsichtigt habe, aber das Schicksal hat Lundgren über meinen Weg gelenkt mit seinen Amateurrecherchen über die Drogenkanäle und den Köder, den er veröffentlicht hat: Das Interview mit mir hat Wirkung gezeigt. Der andere hat sofort in Lundgrens Wohnung Wanzen installiert. Deshalb haben Sie in seinem Schreibtisch herumgewühlt, und obendrein ziemlich schludrig.
Sie kommen, rücken mir immer näher. Und jetzt erhalten sie meine Lockspeise serviert, zusammen mit einer unangenehmen Überraschung: der Inspecteur générale ist ihnen zuvor gekommen. Was er gesucht hat, ist schon in seinen Händen, und morgen früh ist es für immer futsch.
Auf dem nassen Trottoir stehen Pfützen, aber der Regen hat anscheinend nachgelassen. Oder es kommt mir nur so vor, weil die Straßen jetzt belebter sind. Es ist Mittag, die Büroangestellten haben Pause, drängen sich an den Bushaltestellen und in den Geschäften. Irgendwo heult kurz und durchdringend die Sirene, wahrscheinlich im Hafen.
Eine Frage geht mir nicht aus dem Kopf: Werden Sie handeln? Oder habe ich mich verrechnet? Mein Gegner hat keine Zeit. Ich habe ihm eine Falle gelegt, die sich schon zuzieht.
Langsamer die Schritte, so. Ich habe ebenfalls keine Zeit, ich hänge ebenfalls in der Falle, zusammen mit ihm. Aber ich muss eine andere Rolle spielen, die des Mannes, der alles erledigt hat, den erfolgreichen Inspektor. Er hat sein Ziel erreicht und wird sich morgen früh zufrieden ins Flugzeug setzen. Nur noch ein paar Einzelheiten, ein paar Kleinigkeiten, die er heute Nachmittag erledigen wird, und Schluss.
 
Jacob Öberg hört sich meine Abenteuer an, wirft ab und zu einen Kommentar ein, und ich sehe, dass er nicht gerade vor Enthusiasmus brennt. Und als ich ihn von meinen Plänen erzähle, erscheint in seinen runden Augen Unglauben.
„Das ist…“, er sucht das passende Wort, „absurd! Ich weiß nicht, ob Sie sich dem Risiko bewusst sind.“
„Ein Risiko besteht überall“, beharre ich. Das hier ist nicht größer. Wie Sie sehen, schonen sie mich. Gestern Abend wäre ich im Park wie nichts zusammengeschlagen worden, und sie haben mich rausgehauen. Nicht?“
Mein schwarzer Humor überzeugt ihn nicht. Aber letzten Endes sind die Ermittlungen mir überlassen, und nachdem wir die Lage von allen Seiten betrachtet haben, hebt er die Schultern: „Na gut, Sie haben die Vollmacht, und es ist ihr Plan. Was unsere Hilfe betrifft, die bekommen Sie.“
Bei dieser Hilfe gibt es ein paar Punkte, auf die ich besonderen Wert lege. Der erste läuft auf mein Verlangen hinaus, mit einem Hubschrauber des Küstenschutzes einen kleinen Ausflug zu machen. Ich möchte mir die Stadt und insbesondere das Viertel Börgstaden von oben ansehen. Ich habe meine Gründe dafür. 
Öberg telefoniert. Soviel ich verstehe, bittet er irgendeine Sekretärin, ihn mit jemandem zu verbinden, er spricht mit diesem Jemand, legt die Hand auf das Mikrofon und fragt mich: „Gegen drei Uhr zwanzig, mit der regelmäßigen Patrouille… Möchten Sie?“
„Ja, bitte.“
Das ist geregelt, mehr brauche ich nicht. Wir sprechen noch ein paar Details ab, und die nächste Stunde beginnt mit recht lästigen Beschäftigungen.  Sie laufen ganz allgemein gesagt, darauf hinaus, dass ich markiert werde, das heißt, in meiner Kleidung werden zwei Miniatursender versteckt. Sie strahlen in Abständen von fünf Minuten Signale aus, die dem Kommissariat sagen, wo sich mein Körper befindet. Leider können sie nicht mitteilen, ob dieser Körper lebt.
Öberg führt mich durch die Labors und achtet darauf, dass alles ordentlich gemacht wird. Zwischendurch werfe ich da und dort einen Satz voller Zweifel ein, aber das ist mehr,um zu überlegen, ob nicht doch in dem Plan irgendwo eine schwache Stelle ist. Ich weiß nicht, ob es eine gibt. Auf jeden Fall habe ich in den Augen meiner Gegner inzwischen einen hinreichend hohen Wert erhalten, sodass sie mich nicht kurzerhand in die andere, bessere Welt schicken werden.
Die Prozeduren werden erledigt, wie ich es wünsche. Der erste Mikrosender wird an einer leichten Stelle versteckt, in einer dieser kleinen Taschen für Zigaretten, wo natürlich kein Mensch seine Zigaretten hat. Sollte mich jemand durchsuchen, so hoffe ich, dass dieser Fund seine Neugier befriedigen wird und der zweite Mikrosender unentdeckt bleibt. Dann verlasse ich das Kommissariat mit unschuldiger, gelangweilter Miene, wie jemand, der schon nicht mehr weiß, was er mit seiner Zeit anfangen soll. 
Doch ich frage mich gar nicht, wie ich meine Zeit herumbringen soll, sondern wie ich möglichst schnell und unbemerkt zum Patrouillendienst der Küstenwache gelangen kann.
 
Das ohrenbetäubende Dröhnen über meinem Kopf wird von den dick mit Gummi gepolsterten Kopfhörern gedämpft, doch ein ständiges, gleichmäßiges Vibrieren dringt in jede Körperzelle und bereitet mir Unbehagen. Ich bin es einfach nicht gewöhnt. Für den Piloten in der Kabine und den Leutnant vom Patrouillendienst ist das Alltag. Sie reden durch Innenmikrofone miteinander, und ich höre ihre Stimmen unnatürlich, mit einem scharfen, metallischen Klang in den Kopfhörern. 
Wir überfliegen den Meeresarm und die Stadt, es ist ein merkwürdiges Gefühl. In den Flugzeugen sitzt man wie in einem Eisenbahnabteil, und alles sieht wegen der Höhe unwirklich aus, wenn man überhaupt etwas erkennen kann. Im Hubschrauber ist das Gefühl anders, als wäre man selbst am Flug beteiligt.
Der Regen hat fast aufgehört, die Wolken verziehen sich westwärts, und der Meeresarm hat eine fantastische perlmuttblaue Farbe. Das Meer ist still, völlig ruhig, mit dunkelgrauen und blauen Streifen, und die nahen Inseln scheinen mit den dünnen Brückenbögen aneinandergebunden zu sein. In der Ferne fallen die Gebirgsgrate ab, und zerfetzte Nebelballen ziehen über sie hin. Eine herbe, ein bisschen schwermütige und kalte Schönheit.
Unter uns aber liegt die Stadt, und jetzt sieht man deutlich, dass Krongatan eigentlich aus mehreren Städten besteht. Auf dem Hügel ist das Mittelmeer mit den aneinandergedrängten spitzen Dächern und den Kirchtürmen, die ich, so scheint es mir, mit der Hand berühren könnte. Um den Hafen herum lagern schmutzige Rauchschwaden, aus denen einförmige Häuserblocks herausragen, wie man sie überall baut. Ihre Fenster glänzen, vom Regen gewaschen. Die Vororte links und rechts sind eine weitere Stadt, durchzogen von breiten Asphaltbändern, über die Autos wie Spielzeuge kriechen. Mich interessiert Börgstaden, der Stadtteil hinter dem Hügel.
Ich nehme das Fernglas, und auf einmal wird alles anders. Ich verliere mich geradezu in dem Chaos von Dächern, Häusern, großen Kreuzungen, die mir ins Auge springen. 
Schließlich gelingt es mir, mich zu orientieren, und der Platz mit dem Bronzedenkmal erscheint im Objektiv. 
Ich hebe die Hand, das ist das verabredete Zeichen. Der Leutnant sagt etwas ins Mikrofon, und der Hubschrauber verlangsamt den Flug, hängt fast bewegungslos über dem Ufer.
Viel Zeit brauche ich nicht, ich darf's auch nicht übertreiben, weil das jemanden misstrauisch machen könnte. Die Stadt ist an die Hubschrauber des Küstenschutzes gewöhnt, aber nicht, dass sie lange an einer Stelle verweilen.
Der Platz, das Denkmal, die Straße zu dem von Peet van Aelst gemieteten Haus – alles liegt, unnatürlich vergrößert und deutlich vor meinen Augen. Für eine Sekunde erscheinen sogar große Gesichter von Passanten.
Das Haus. Jetzt kann ich es mir anschauen. Es ist zweigeschossig, massiv, mit einer Terrasse zum Hof hin. Genau gegenüber liegt die Garage. Die zweiflüglige Tür steht halb offen, drinnen brennt Licht. Offensichtlich nutzt Peet van Aelst seine Zeit und beschäftigt sich mit dem Auto, das er gekauft hat.
Danach erscheinen die umliegenden Straßen im Objektiv.
Die erste Querstraße, die Zweite.
Abermals gebe ich ein Zeichen mit der Hand – ein bisschen höher. Wieder gibt der Leutnant etwas übers Mikrofon durch. Und da entdecke ich den Lieferwagen, den ich schon vom Vormittag kenne und suche. Noch ein paar Sekunden, nur ein paar! Ich drehe an der Vergrößerungsschraube, der Lieferwagen füllt das ganze Gesichtsfeld aus, und ich kann die Nummer gut erkennen. Ja, er ist es! Er parkt nur hundert Meter vom Haus van Aelst, und das Seitenfenster ist dicht mit einem mächtigen Pelz behängt.
Mehr brauche ich nicht, das genügt: die Garage, in der Licht brennt, und der Lieferwagen, der auf seinem Posten steht. Ich warte noch ein bisschen, der Hubschrauber fliegt auf seinem Kurs weiter, und dann erst lege ich das Fernglas beiseite. Ich möchte nicht, dass jemand bemerkt, welches Objekt mich interessiert hat.
Dann vergeht noch eine halbe Stunde, in der ich unruhig bin und mir selbst gut zurede, dass ich nicht unruhig sein darf, denn der Küstenschutz hat schließlich seine Aufgabe und ist nicht verpflichtet, mich sofort wieder in der Stadt abzusetzen. Immerhin habe ich gesehen, was ich sehen wollte. Und nachdem meine Strapazen in der Luft vorbei sind, bringt mich ein Taxi in die Pension zurück. 
 
Jetzt kann ich mir sogar erlauben, zu Mittag, zu essen, obwohl es eher Zeit für den Nachmittagskaffee ist. Ich muss auch meine Rolle weiterspielen und mich auf die bevorstehende, entscheidende Auseinandersetzung vorbereiten. Außerdem erinnert mich mein Magen daran, dass es mit dem Fasten nicht so weiter geht. 
Ich suche mir ein gutes Restaurant in der Nähe aus und trete in wohltuende Stille ein. Der Ober begrüßt mich an der Tür wie einen Stammgast, führt mich an den Tisch und erklärt diskret, was auf der Speisekarte steht. Seine weißen Handschuhe glänzen. 
Ich kann mir auch dieses Restaurant, seine Stille und ein ausgiebiges Mittagessen leisten. Das wird dem anderen ganz schön auf die Nerven gehen. Jetzt weiß ich: Die Zeit läuft, und dieses Mal läuft sie gegen ihn. 
Selbstverständlich darf ich nicht übertreiben. Der Kaffee ist getrunken, der Ober nimmt das Tablett mit der Banknote weg und begleitet mich zur Tür. 
Mal sehen, wie die Lage draußen ist. 
Der Regen hat aufgehört, die Straßen sind noch nass, schmutzbespritzte Autos fahren vorbei, doch der Himmel heitert sich auf, und hinter den zerfransten Wolkenrändern schimmert milchiges Nachmittagsblau. 
Ich habe noch ein bisschen im Institut zu tun. Der Volvo steht seit dem Morgen vor dem Kommissariat, und ich nehme an, dass meine Beschützer nicht den Mut aufgebracht haben, sich näher mit ihm zu beschäftigen. 
Aber sie sind da und beobachten mich, und sie verstecken sich auch nicht sonderlich – offenbar haben sie das Warten gründlich satt. Als ich losfahre, löst sich ein blauer Ford vom Parkstreifen hinter dem Platz. Schön. Jetzt machen wir eine Spazierfahrt zum Institut. Ihre Geduld muss sich völlig erschöpfen, ihre wie auch die desjenigen, dem sie berichten. Ein erneutes ein-, zweistündiges Warten vor dem Institut wird ihnen nicht schaden.
Ich fahre langsam durch die Straßen und werfe an den Ampeln einen Blick zurück. Der Ford zeigt kein Verlangen, mich zu überholen. Es ist ein starker, schwerer, offensichtlich nicht zufällig gewählter Wagen. 
Fürs erste jedoch verläuft alles ohne Komplikationen. Mein Gefolge begleitet mich gewissenhaft zum Parkplatz vor der Universität, und als ich dann zu Fuß durch die Alleen weiter gehe, sehe ich, dass sie mich nicht im Stich gelassen haben. Ein recht ordentlich aussehender Mann im Kaschmirmantel mit einem kleinen Arztköfferchen in der Hand folgt mir in einiger Entfernung. Und ich kann mir denken, was er in dem Köfferchen hat – keine Ampullen und Spritzen. Das denke ich, aber es ist, als dächte ein anderer und nicht ich. Und selbst der Instinkt kann mich nicht dazu bewegen, meine Schritte zu beschleunigen. Ich gehe langsam, blicke zerstreut zur Seite auf die von der Nässe schweren Sträucher und zu den Alleen, durch die kleine Studentengruppen von ihren Übungen nach Hause gehen. Dieser Mann ist gefährlich, das spüre ich mit meinem ganzen Wesen. Von Zeit zu Zeit nähert er sich, und ich kann ihn besser sehen. Verhältnismäßig jung, vielleicht noch keine dreißig und wenigstens eine Klasse höher als der Bär – er sieht intelligent aus. Er ist klein und hat ein sonnengebräuntes Gesicht, lebhafte, eng stehende Augen, die ihm ein eigenartiges Aussehen verleihen. Er geht ungezwungen, ohne Hast, und einmal ist er sogar auf gleicher Höhe mit mir. Sein Blick, der mich flüchtig und gleichgültig streift, ist gut einstudiert. Der Bär hätte das nicht so gemacht. In mir regt sich ein absurdes Verlangen: Ihn anzuhalten. Bei dem Baum, dort drüben. Ihm zu sagen, dass sein Spiel verloren ist und ich einen Namen haben will. Er solle so gut sein, ihn zu nennen. Ich sei bereit, ein Abkommen zu treffen. 
Es gibt kein Abkommen. Und ich werde ihn nicht anhalten. Der da führt einen Fremden willen aus, nur ein Werkzeug. Vielleicht hat er Yanni umgebracht, die todbringende Ampulle installiert, die Zeit an der Kurve berechnet und im Dunkeln verborgen gewartet ohne eine Spur von schlechtem Gewissen. Und jetzt ist es ihm gesagt worden, dass ich der Nächste bin. Es wird kein Abkommen geben. Einer von uns wird verlieren und dafür bezahlen. Als sich die Allee gabelt, wende ich einen simplen Trick an. Ich halte mich links, und als er mir nachkommt, drehe ich um und biege nach rechts ab, zum Institut. In seinen Katzenaugen blinkt ein Fünkchen auf – er hat verstanden. Es geht langsam weiter, ich steige ins Institut hinauf. Es ist fünf vorbei. Die Treppenhausbeleuchtung verbreitet weiches Licht, in den Fenstern steht bläuliche Dämmerung. Ich schaue kurz bei Doktor Falk hinein, sie ist noch in ihrem Zimmer, sitzt am Arbeitstisch vor dem Fenster und ordnet Gestelle mit kleinen Reagenzgläsern um das Mikroskop. 
„Es ist nichts“, sage ich von der Tür aus. „Ich wollte nur nachsehen, ob Sie hier sind. Ich muss mich noch ein bisschen mit Doktor Bressons Journalen beschäftigen.“ Sie sieht auf die Uhr. „Keine Sorge. Ich setze mit Tyra heute Abend einen Versuch an. Sind Sie jetzt fertig?“ „Beinahe“, antworte ich. „Morgen fliege ich wahrscheinlich ab.“ Verwundert blickt sie mich an, fragt aber nichts. Ich begebe mich in die Rotonde und vergleiche noch einmal, zum wievielten Mal wohl, die merkwürdige Serie. Ich finde die Nummern der Tiere und verfolge sie Tag für Tag. Ihre Ausgabe im Vivarium, ihr Eintreffen im Labor, den Anfang des Versuchs. Dann die Bestrahlung. 
Erneut lege ich die Fotokopien von Ivarssons Protokollen mit den abgehakten Gammastrahlendosierungen vor mich hin. Ich weiß, dass darin kein Fehler ist, doch mich quälen ständig Zweifel. Die Tiere können vertauscht, die Protokolle gefälscht worden sein. Sie sind es nicht. Ivarsson hat ja damals die Ergebnisse nicht gekannt. Und warum sollten sie auch gefälscht worden sein? Alles lag ja in Bressons Händen. Und jetzt liegt es in meinen Händen. Der Epilog wird sich nicht hier, über diesen Seiten und Fotokopien abspielen, sondern draußen. Die Würfel sind gefallen, und es gibt kein Zurück. Weder für diesen Peet van Aelst, der die Indizien für den Mord an Bresson in seiner Garage, sicher untergebracht hat, noch für den sonnengebräunten Mann mit den eng stehenden Raubvogelaugen, der irgendwo im Halbdämmer friert. Auch nicht für den anderen, der in diesem Augenblick vielleicht wie ich dasitzt und die Chancen überschlägt, die ihm geblieben sind. Es ist Zeit. Ich stecke die Fotokopien und Blätter ein, sehe mich um, ob ich nichts vergessen habe. Nur bei Doktor Falk muss ich noch vorbeigehen, um ihr die Journale wiederzugeben. Und dann – hinaus. Es wäre nicht gut, wenn sie zu lange auf mein Erscheinen warten müssten.
12. Kevin Nielsen von der Radiologie
 
Der Kleine ist selbstverständlich noch da. Der Trick in der Allee hat ihn Vorsicht gelehrt, jetzt folgt er mir in größerem Abstand. Die Straßenlampen werfen ihr Licht auf den feuchten Asphalt der Alleen, sodass ich ihn mir von Zeit zu Zeit ansehen kann. Ich stelle mir vor, was für eine Wut er auf mich hat. Er ist um die Türen der benachbarten Gebäude gestrichen, hat sich Vorwände für Gespräche mit den misstrauischen Pförtnern ausgedacht oder hat einfach fröstelnd vor den verschlossenen Türen gestanden. Jetzt geht er mit dem Köfferchen am Ende der Allee und ist voller Hass. Aber er darf sich keine Gefühle leisten, er muss aufpassen. Auch ich muss aufpassen. Jeder Schritt bringt mich dem Ungewissen näher – der Falle, die ich aufgebaut habe. Vielleicht ist es gar keine Falle, vielleicht waren meine Schachzüge falsch, und irgendwo hinter der nächsten Biegung steht der Bär vor mir oder ein anderer, mir Unbekannter. Dann entscheidet sich alles in jenen Bruchteilen eines Augenblicks, die für gewöhnlich zu kurz sind. Die Allee ist zu Ende, ich überquere die kleine Grünfläche bei den alten Mauerresten und komme auf dem Parkplatz heraus. Der Volvo steht zwischen anderen Autos – die meisten sind noch in den Kliniken. Ich trödle ein bisschen, suche den Schlüssel in der Tasche, zwischendurch wandert mein Blick von Auto zu Auto. Ja, der blaue Ford ist ebenfalls hier. Sie warten auf mich. Er steht so da, dass ich nicht erkennen kann, wer hinter dem Lenkrad sitzt. Aber das ist im Moment unwichtig. Ich schließe den Volvo auf, setze mich, versuche zu starten, und… „Keine Bewegung!“ Ich erstarre. Die Hand mit den Schlüsseln ist wie gelähmt. Kein Gedanke, keine Bewegung. „Im Auto ist eine Sprengladung“, sagt die Stimme. „Beim geringsten Fluchtversuch jagen wir es in die Luft.“ Das ist es. Die Falle, in der ich jetzt sitze. Ich rühre mich nicht, drehe nur die Augen. Die Stimme kommt vom rechten Sitz. Da liegt eine kleine Zündholzschachtel auf dem dunklen Leder. Ein Mikrofon mit Lautsprecher. „Hören Sie gut zu!“, fährt die Stimme fort, eine harte Männerstimme mit starkem Akzent. „Starten Sie und fahren Sie langsam den Boulevard hinunter. Geradeaus, bis zum Platz. Wiederholen Sie!“ „Geradeaus bis zum Platz“, sage ich. Im Mund habe ich einen widerlichen metallischen Geschmack. Die Hand legt sich auf den Schalthebel. Die Scheinwerfer. Die allernotwendigsten Bewegungen, nichts Überflüssiges. „Fahren Sie los!“ Der Volvo setzt sich in Bewegung. Ich drehe am Lenkrad und biege in die Straße ein. Im Rückspiegel sehe ich, dass hinter mir ein schwerer Citroën den Parkplatz verlässt. Das ist nur für einen Augenblick. Seine Scheinwerfer blitzen im Spiegel und blenden mich. Ich muss nach vorn schauen. Also ist es nicht der Ford. Den haben sie dort stehen lassen, um mich zu täuschen. Der Boulevard ist hell, zu beiden Seiten ziehen sich Zäune und Bäume hin; vor dem Abendhimmel wirken sie wie aus Stanniol geschnitten. Die Schaufenster gleißen, die Leuchtwerbungen darüber versprühen ihre scharfen bläulichen und grellen Funken. Es ist noch nass, ich höre, wie die Reifen auf dem Asphalt zischen. „Halten Sie den Abstand ein!“, befiehlt die Männerstimme aus dem Schächtelchen. Meine Hände umklammern das Lenkrad, ich bin ganz Ohr und Auge. Ein Fehler, und es ist aus – mit diesen Händen, die wie Fremdkörper sind, wie auch mit der ganzen Welt ringsum. Schmerz werde ich keinen spüren, es wird augenblicklich vorbei sein. Angst darf ich keine haben. Das ist die Falle, die ich selbst gestellt habe. Die anderen Autos überholen mich, wahrscheinlich wundern sie sich über mein Schneckentempo. Aber der Citroën hinter mir muss mich sehen können. Seine Scheinwerfer fallen grell in den Spiegel. Unten an den Brückenpfeilern hängen Lichtergirlanden, sie spiegeln sich im Wasser. Sie bleiben zurück, ich fahre bereits auf den Platz. „Jetzt rechts!“, sagt die Stimme. „Und dann geradeaus!“ Ich biege ein, warte an den Verkehrsampeln, und als ich nach ein paar Minuten in einen dichteren Verkehrsstrom gerate, erkenne ich, wo ich bin. In der Djuringatan, der endlosen Straße, die nach Börgstaden führt. Allmählich lässt der Schock nach, ich kann bereits überlegen. Aber die Welt draußen ist eine andere Welt, nicht meine. Von ihr trennen mich nur eine Tür und eine Glasscheibe. Und ein paar Sekunden, die unendlich lang sind. Jetzt muss ich nur überlegen. Hier, in diesem kleinen Raum, den ich habe. Sonst nichts. Ich muss am Leben bleiben. Mir wird klar, dass sie mich in dieses Haus mit dem messingfarbenen Schild an der stabilen Tür bringen. Ich werde durch diese Tür gehen und dann völlig in ihrer Gewalt sein. Der Bronzereiter erscheint, in trügerisches, goldgelbes Scheinwerferlicht getaucht, dann Villen hinter Zäunen. Die Handelsvertretungen sind jetzt dunkel, nur über den Eingängen leuchten verborgene Lampen. 
„Rechts, das dritte Haus!“, befiehlt die Stimme. „Halten Sie vor dem Eingang. Steigen Sie aus und bleiben Sie oben stehen. Mit dem Gesicht zur Wand! Haben Sie verstanden? Wiederholen Sie!“ „Ja“, sage ich dumpf. „Oben mit dem Gesicht zur Wand.“ Als ich parke, kommt der Citroën heran. Die Scheinwerfer blenden mich. Langsam steige ich aus und gehe zwischen den beiden Autos durch. Ein Schritt seitwärts wäre der Tod. Steif vor Anspannung setze ich Fuß vor Fuß, die Beine tragen mich von selbst. Ich steige die Stufen hinauf und zähle sie mechanisch, drei, vier… Sieben. Jetzt klammern sich die Gedanken an alles – daran, dass die Granitwand vor meinem Gesicht rau ist, dass das Messingschild mit seinem Spiegelglanz links neben meiner Hand funkelt. Ich höre, wie die Tür des Citroëns zugeschlagen wird. Die Schritte gehen an mir vorbei, der Schlüssel schnappt im Schloss, das Schild schwingt herum – die Tür ist offen. In der Diele gibt eine Wandlampe trüb grünes Licht. Eine Hand stößt mich an, in meinen Rücken bohrt sich eine Pistolenmündung. „Vorwärts!“ Ich füge mich. Hinter mir wird die Tür leise geschlossen. Ich mache ein paar Schritte, der Mann folgt mir. „Links, in den Sessel!“, sagt er. Ich setze mich, die Hände auf den Armlehnen. Das kühle Leder des Sessels klebt an meinen Fingern. Der Mann stellt sich hinter mich, ein Strick wird mir um die Brust gezogen und hinten verknotet. Allmählich erkenne ich im Halbdunkel zwei weitere Sessel, einen Tisch mit einer Kristallglasplatte, ein mit einem Fell - vermutlich Leopard – bedecktes Kanapee. Hinten eine kleine Bar, Spiegel und Vasen aus kostbarem Porzellan. Eine große Glastür führt in den Garten. Der Mann geht um den Sessel herum, stellt sich vor mich hin und beginnt mich neugierig zu mustern. Ich mustere ihn ebenfalls. Mittelgroß, Anfang Dreißig, intelligentes Gesicht, sonnengebräunt, mit modern geschnittenen Haaren. Der Anzug sitzt wie angegossen, seine Bewegungen sind geschmeidig und gemessen. Das ist Peet van Aelst, so, wie er auf dem Foto war. Und die Stimme ist wie die aus dem Kästchen – hart und unangenehm. „Nun?“, sagt er, während er mich mustert. „Ich hoffe, Sie sitzen bequem. Denn das Gespräch wird lang und bedeutungsvoll sein.“ Ich schweige. Er lacht kurz auf. „Es hängt natürlich von Ihnen ab. Ich muss Sie darauf hinweisen: Bei mir haben nur die Gesprächigen eine Chance. Und das auch nur, wenn sie rechtzeitig reden.“ Er wendet sich ab, geht zu der Bar, öffnet sie, nimmt eine Flasche nebst zwei Gläsern heraus und schenkt ein. „Einen Schluck?“, fragt er. „Das hilft selbst in Ihrer Lage. Es ist ein guter Kognak aus Zypern.“ „Sie sind nicht eben geistreich“, sage ich mit fremder Stimme. „Mit einem gefesselten Gegner kann jeder seinen Spott treiben. Und ihm einen Kognak anbieten.“ Er hebt die Hand. „Einen Moment! Sie sind wieder vorschnell.“ Er tritt hinter mich, lockert den Strick, sodass ich die Arme ein bisschen bewegen kann. Van Aelst gibt mir das Glas und setzt sich neben mich. „Probieren Sie ihn!“ Er lächelt über mein Zögern. „Es ist nichts Pharmazeutisches drin, der Kognak ist sauber.“ 
Er führt das Glas an die Lippen und schnuppert. Sein Gesicht verzieht sich zu einer zufriedenen Grimasse. Ich habe keine Gewähr, dass der Kognak wirklich sauber ist. Es gibt nämlich Gläser, in denen die erforderliche Substanz von vornherein enthalten ist. Sie weicht den Willen auf, zerstört die Widerstandskraft. Man wird zu einem Weichling. Doch das ist jetzt völlig bedeutungslos. Ich habe ihn gesehen, weiß, wer Peet van Aelst ist. Was er da von Chancen erzählt hat, ist glatte Lüge. Manchmal ist es sogar besser, wenn man mit getrübtem Bewusstsein, ohne Gedanken und ohne Bedauern stirbt. Ich hebe das Glas so gut es geht, und der Duft sonnenheißer Erde, reifer Weintrauben und nach Meer steigt mir in die Nase. Orangefarbene Funken brechen sich in den Tropfen und gehen in hellblaue Reflexe über. „Jetzt können Sie erzählen“, sagt van Aelst. „Alles, was Sie über den Fall… mit ihrem Doktor wissen. Ich bin geduldig. Und vergessen Sie nicht die Hauptsache: was Sie über die Versuche herausgefunden haben, die mich interessieren.“ 
„Meinen Sie wirklich, dass ich reden werde?“ „Selbstverständlich!“ Van Aelst grinst unverschämt. „Ich will ja nicht viel, nur das, was ich ohnehin erfahren werde. Sie ersparen mir zehn, elf Tage und ein paar Unannehmlichkeiten mit den Kollegen. Und Sie erhalten als Gegenleistung alles: ihr Leben. Sie verlassen dieses Haus und fliegen morgen in aller Ruhe ab.“ Anscheinend habe ich eine Grimasse nicht unterdrücken können. Er sieht mich an und fährt fort: „Sie fliegen ab und nehmen Ihre Ermittlungsergebnisse mit, die Sie, wie ich annehme, schon auf einem sicheren Weg abgeschickt haben… Sodass Sie eigentlich gar nichts bei sich haben werden. Habe ich recht?“ Ich schweige. „Sehen Sie?“ Van Aelst lächelt schief. „Sie verlieren nichts. Und warum sollte ich Sie… auspusten, nachdem ich die Informationen erhalten habe? Um die gesamte Polizei zu alarmieren, wenn Sie morgen nicht auf dem Flugplatz erscheinen? Ich habe die Absicht, noch länger in Krongatan zu bleiben.“ Da hat er recht. Die Garantie für mein Leben ist der Verrat. Van Aelst unterbricht für einen Augenblick seine Tirade, als horche er auf etwas, dann nimmt er einen Schluck Kognak und verzieht die Lippen: „Sie glauben mir nicht? Mit gutem Grund. Ich glaube Ihnen auch nicht. Und damit wir im reinen sind, sagen Sie mir jetzt, ob Sie allein zu der Lösung gelangt sind oder ob Ihnen jemand geholfen hat.“ Er ist geschwätzig, sogar allzu sehr. Und fühlt sich als Herr der Lage. Ich gewinne dadurch Zeit. Minute für Minute. „Man hat mir geholfen.“ „Wunderbar!“ Van Aelst hebt sein Glas. „Wir fangen an zu reden. Und wenn zwei wie wir sich unterhalten, besteht die Hoffnung, dass sie sich verständigen. So. Kann ich die erste Frage stellen?“ „Einerlei!“ „Oh, das ist nicht einerlei!“ Van Aelst schüttelt den Kopf. Er wird einen Augenblick nachdenklich, als horche er abermals auf etwas. Dann steht er auf, nimmt mein Glas und geht zur Bar. Dort steht die Flasche. Er gießt ein. Ich drehe langsam den Kopf, als folgte ich seinen Hantierungen und merke, irgendwo in der Nähe ist jemand, vielleicht im Vorraum. Seine Kleidung hat geraschelt, oder er hat Atem geholt. Van Aelst hört es nicht. Er schaut auf die Gläser, gießt noch ein wenig nach, stellt die Flasche weg und will etwas sagen… Ein Krach! Die halb offene Tür wird weit aufgestoßen. Im Rahmen steht der kleine mit den Raubvogelaugen, eine Maschinenpistole unter dem Arm. Van Aelst erstarrt. Er hält das eine Glas in der Hand, stellt es nicht weg, dann hebt er langsam die Hände. Das Glas neigt sich, über das graue Jackett laufen dunkle Tropfen. 
„An die Wand!“, befiehlt der mit der Maschinenpistole. „Und ohne faule Tricks!“ Ein Blick auf mich genügt, damit er begreift, dass ich weder die Hände heben noch an die Wand gehen kann. „Dorthin!“ Ein Schwenk mit dem Lauf der Pistole. Van Aelst tritt zur Seite, macht mit steifen Beinen ein paar Schritte wie eine Pantomime und dreht sich um. Lehnt sich mit erhobenen Händen an die Wand und bleibt stillstehen. In diesem Augenblick sind vom Garten her leise Schritte zu vernehmen. Auf der Terrasse erscheint eine Silhouette, ihre Hand drückt auf die Klinke der großen Glastür, Sie gibt nicht nach. Die Gestalt zögert nicht, stößt mit der Schulter gegen das Glas. Große Splitter brechen mit hässlichem Klirren heraus, und die Schattengestalt greift, den Kopf vorgebeugt, durch die Öffnung. Kevin. Das ist Kevin aus dem Radiologielabor. Er geht durch das Zimmer, wirft einen kurzen Blick auf mich, wie um sich zu überzeugen, dass ich richtig festgebunden bin, und bleibt hinter van Aelst stehen. Die Pistole in seiner rechten Hand bohrt sich in die Schulter des Belgiers, mit der Linken streicht er über Jackett und Hose. Er zieht van Aelsts Pistole aus dem Schulterhafter und steckt sie in die Tasche. „So!“, sagt Kevin schließlich. „Ich glaube, wir kommen gerade recht. Dreh dich um!“, befiehlt er van Aelst. „Ich habe ein paar Fragen an dich!“ Van Aelst dreht sich mit noch immer erhobenen Händen um. Ich sitze nur bewegungslos da. Was sich da vor mir abspielt, ist wie ein Stück aus einer Action-Szene, bei der ich bloß Zuschauer bin und die nichts mit mir zu tun hat. 
„Ihr kriegt Ärger mit dem Kartell von Boris Tarassow!“, sagt van Aelst leise und drohend. Seine Stimme passt gar nicht zu den erhobenen Händen. Kevins Gesicht verzieht sich zu einer finsteren, hässlichen Grimasse. Jetzt sind seine Augen nicht müde, sondern hart und böse. „Aha! Das wollte ich dich auch fragen: wer dich geschickt hat. Also das Kartell. Und was hast du aus dem dort rausgekriegt?“ Das schmeichelhafte „dem dort“ gilt mir, was auch aus dem Wedeln mit der Pistole in meine Richtung klar wird. „Er hatte noch nicht… zu reden angefangen“, stotterte van Aelst. Er wollte wohl nicht? Wo gibt’s denn so was?“ Kevin tut verwundert. „Da sind wir also wirklich zur rechten Zeit gekommen. Ulf!“ Er schaut auf den Kleinen mit der Maschinenpistole. „Steh nicht da wie eine Statue, für dich gibt's zu tun!“ Ulf steht wirklich wie eine Statue in der Tür, nur der Lauf der Maschinenpistole schwankt ein bisschen. Er hebt ihn in die Höhe, macht einen Schritt, einen sehr langsamen, der eine Ewigkeit dauert. Und schlägt wie umgefällt hin. Die Maschinenpistole scheppert vor seine Füße. Kevin fährt blitzschnell herum, wie eine Katze. Seine Pistole beschreibt einen Halbkreis, er sucht einen Angreifer. Sein Finger krümmt sich um den Abzug. Es gibt keinen Angreifer, ich bin an den Sessel gefesselt. Im selben Moment löst sich van Aelst von der Wand. Seine erhobene Faust saust mit schrecklicher Wucht herunter, Kevins Kopf fliegt zur Seite, er lässt die Pistole fallen. Van Aelst holt abermals aus, und erneut kracht ein Schlag. Kevin bricht mit eingeknickten Knien zusammen und reißt das Tischchen um. Die Gläser rollen über den Teppich. „Schnell!“, rufe ich und springe aus dem Sessel. Der Strick gleitet zur Seite. „Schnell! Du nimmst den dort!“ Ich stoße die Maschinenpistole mit dem Fuß über den Boden, packe den kleinen um den Leib und schleppe seinen schlaffen Körper zu dem Sessel, auf dem ich bis vor kurzem gesessen habe. Ich werfe ihn hinein, sein Kopf kippt vornüber, aber das hindert mich nicht, ihn mit dem Strick fest anzubinden – nicht so, wie ich angebunden war. Van Aelst oder Sophie Durand – sie wollte schon immer mal in die Rolle eines Mannes schlüpfen -, was dasselbe ist, hat schon ein paar Handschellen aus der Bar genommen, sich über den bewussten Kevin gebeugt und sie um seine Handgelenke geschlossen. Ich hebe das eine Augenlid des Kleinen mit dem Finger hoch und schaue in die Pupille. „Der wacht wieder auf“, sage ich. „Fünf sechs Minuten, nicht mehr. Jetzt wollen wir mal sehn, ob es Öberg geglückt ist, den Bären draußen im Auto zu fassen.“ Wie als Antwort auf meine Worte ertönt irgendwo hinter der Terrasse und dem Garten in den fernen Straßen das leise Heulen einer Polizeisirene. Es kommt näher, und durch die Eisengitter von Börgstaden blinkt kaltes, blaues Licht. 
 
Epilog
    
 Das Dröhnen der Triebwerke bleibt draußen, hier im Flieger wird es zu einem gleichmäßigen Vibrieren, das sich vom Boden über die Sessel fortpflanzt und allmählich jeden Menschen entspannt. Im hellen Kreis des Fensters blendet eine Sonne, die von den schwanenweißen Wolken unter uns reflektiert wird. Wann ist das gewesen? Es ist noch keine Woche her, dass ich durch das Fenster dieselben Wolken und dieselbe nahe Sonne des Nordens gesehen habe. Aber ich habe das Gefühl, dass Monate vergangen sind. Das kommt von der Anspannung und der allzuschnellen Jagd der Ereignisse, mit denen diese Woche angefüllt war. 
Ich strecke die Hand aus und ziehe die farbige Sonnenblende über das Fenster. Die Wolken unter mir werden auf einmal zu einem blauen Schleier, der Himmel wird dunkelviolett und drohend. Nein, vorher war es besser. Ich lehne den Kopf an den Sessel, schließe die Augen und versuche an etwas anderes, nicht an Krongatan zu denken. Es wird mir wohl kaum gelingen. Der Körper entspannt sich, das Bewusstsein nicht. In ihm tauchen wie zerschnittene Filmstreifen Szenen und Teile von Szenen auf, Gespräche und unzusammenhängende Gedanken. Ich kann sie jetzt nicht gebrauchen, sie ermüden mich nur, aber so ist das menschliche Gedächtnis – es hat seine eigenen Gesetze, die sich dem Willen nicht allzu sehr unterwerfen. In Paris dann, wenn ich den Bericht schreiben muss, werde ich mich abquälen, diese selben Szenen und Gedanken aus dem Gedächtnis zu holen, und nichts wird herauskommen. Der Bericht wird trocken ausfallen, stockend und voller dienstlicher Phrasen, die mir selber peinlich und ärgerlich sein werden. 
Ein Bericht. Dutzende habe ich geschrieben und immer das Gefühl dabei gehabt, nicht genau wiedergeben zu können, was geschehen ist. Immer hat sich mir etwas entzogen, und wenn ich darüber nachdachte, habe ich erkannt, was es war. In den Berichten gibt es Fakten und Motive, die die Fakten in Zusammenhänge bringen, meistens fehlen jedoch die Gefühle – jene unvorhersehbaren Fäden, die sich alle zu vermutlichen Motiven verwirren. Die die Menschen veranlassen, sich anders zu verhalten, nicht so, wie es die Umstände und die Vernunft erfordern würden. Die zu absurden Fehlern führen und zu noch absurderen Schritten der in diese Fehler Verstrickten. Der Mord an Yanis Bresson hat sich als sonderbare Mischung von kaltem Verstand und Gefühlen herausgestellt. Was war eigentlich geschehen? Und ich überdenke abermals die Fakten, denn so ist es nun einmal – das Skelett eines Berichts sind die Fakten. Die dramatische Verknüpfung der Ereignisse hat ihren Ursprung in Bresson selbst, in seiner Arbeit. Ich kann mir vorstellen, wie es gewesen ist. Da ist er am Morgen gekommen, hat sich gewissenhaft an den Arbeitstisch vor dem Fenster gesetzt, hat das Mikroskop herangezogen, während Tyra die funkelnden Metallgestelle mit den Reagenzgläsern aufgebaut hat. Und es begann die alltägliche Ameisenarbeit, eine Arbeit, bei der fast alles bekannt war und die mit ihren winzigen Beiträgen die schon bekannten Dinge bestätigt oder ergänzt hat. Eine langweilige, aber für die echte Wissenschaft unendlich notwendige Arbeit. Denn wer da glaubt, in der heutigen Wissenschaft gebe es noch einsame Geistesblitze oder glückliche Einfälle, der kennt die Wissenschaft von heute einfach nicht. Auch Bresson hat geduldig an dem vorgegebenen Thema gearbeitet, hat Notwendigkeit und Nutzen dieses Alltags sehr wohl eingesehen und sich damit abgefunden. Um zehn hat ihn Tyra Kaffee gekocht, die beiden haben sich hingesetzt und sich leise ein bisschen unterhalten, wahrscheinlich ist auch Hausen dazugekommen, um ihnen mit seiner Überheblichkeit auf den Geist zu gehen, oder die pedantische Falk hat sie zu einer Beratung zusammengerufen. Um ein Uhr ist Doktor Bresson in die Klubgaststätte essen gegangen und Tyra in die Institutskantine; danach sind sie ins Labor zurückgekehrt. Noch ein bisschen arbeiten, Versuche für den nächsten Tag ansetzen oder ein Gang in die Radiologie oder ins Vivarium, um einen Blick auf die Tiere zu werfen. Und damit war das Tagesprogramm beendet. Aber dann fing es eigentlich erst richtig an: der einsame Geistesblitz, das Absurdum in der Wissenschaft von heute, das Experiment unter zufälligen Bedingungen. Die Ketzerei der gewissenhaften Wissenschaftler. Das, was Yanni ungeachtet aller Grundregeln am Herzen lag. Und dessentwegen der gesetzte Doktor Bresson, Kandidat der Wissenschaften, wieder zum Yanis wurde, zu dem naiven, romantischen Studenten mit den unwahrscheinlichsten Händen. Er wurde zum Alchimisten, dem seine fixe Idee den Verstand verwirrt und der in Verzückung seinen Stein der Weisen gesucht hat. Yanis Stein der Weisen war ein Mittel zur Immunisierung gegen Krebs. Die Stoffe, die die Immunität erhöhen, sollten bewirken, dass der Organismus die Krebszellen entdeckt und sie vernichtet. Er hat Dutzende Verbindungen ausprobiert, eine nach der anderen, kombiniert, nacheinander und in umgekehrter Reihenfolge – wie es ihm seine fixe Idee vorschrieb. Er war hinter jeder einmaligen Superverbindung her, die den Gordischen Knoten durchschauen sollte. Das Wundermittel. Jeder neue Misserfolg hat ihn verstimmt, aber nicht entmutigt. Und er hat seine Versuche wie ein Glücksspieler fortgesetzt, der im Roulette immer auf dieselbe Zahl setzt, immer auf Zero. Nur Tyra hat an ihn geglaubt, die anderen haben es gewusst und ihn bemitleidet. Gespottet haben sie nicht, sie haben ihn geachtet und gemocht, weil er ein kluger Mann war. Er hat den Stein der Weisen nicht gefunden, hat nicht aus Blei Gold gemacht. Sein Versehen hat nicht die Immunität gegen den Krebs gebracht, sondern eine Kombination von Stoffen, die als Protektor wirkt, die Widerstandskraft des Organismus gegen starke Strahlung erhöht. Yanis hat die merkwürdige Wirkung im Journal festgehalten, war sich aber nicht sicher und hat nicht viel darauf gegeben. Auch hat ihn Hugo Ivarsson, der an dem Versuch beteiligt war, zu schweigen gebeten. Wissenschaftler reden nicht gern über eine Beobachtung, die sich aus einem Fehler ergibt, zumindest solange nicht, wie die Ergebnisse nicht bestätigt sind. Yanis hat gewusst, wie seine Kollegen über seine Versuche dachten, er wollte keinen weiteren Tropfen in den Becher des Mitleids fallen lassen. So beschloss er, abzuwarten und zu schweigen, um sich nicht zu blamieren. Und das hat ihn das Leben gekostet. Denn Hugo Ivarsson hat sofort begriffen, was daran zu verdienen war. Die Beobachtung gehörte exakt zu denen, die zum Ausgangspunkt für andere Forschungen werden können, und für die die für Wirtschafts- und Militärspionage jeden Preis bezahlen. Bresson hat das unterschätzt, Ivarsson nicht. Und Hugo Ivarsson hat bei der Wiederholung der Versuchsserien dafür gesorgt, dass sie negativ ausfielen. Das war nicht sonderlich schwer. Die anfängliche Beobachtung wurde zufälligen Faktoren zugeschrieben, und Bresson hat seine Versuche eingestellt. Ivarsson hat ebenfalls geschwiegen, er wollte Zeit vergehen lassen, bis ein geeigneter Zeitpunkt kam, er weiter an dieser Frage arbeiten und das Ergebnis einer Firma verkaufen konnte, die für das Militär produzierte. Nur dass auch Hugo Ivarsson die Wirtschaftsspionage unterschätzt hat. Er hat nicht gewusst, dass einer ihrer Residenten im Institut der UNIKS Kevin war und Ivarssons Wohnung in dessen Abwesenheit durchsuchte. Die Zentralen verwenden ihre Leute möglichst effektiv, sie schonen sie und setzten sie nur auf den wichtigsten Gebieten ein. Kevin Nielsen hatte schon lange für die Zentrale gearbeitet, ihm wurde die Beobachtung der Forschung auf dem Gebiet der radiologischen Medizin übertragen. Kevin Nielsens erfahrenes Auge wurde von den folgenden Fehlschlägen nicht getäuscht. Die Situation war ihm klar, und er erkannte, dass Ivarsson die Trümpfe in den Händen hielt. Das meldete er der Zentrale und forderte Unterstützung an. 
Die Unterstützung kam. Eines schönen Tages erschien bei Ivarsson ein Mittelsmann. Wer war das? Vielleicht jemand aus diesem Landrover, den ich so sehr gesucht habe und der so schnell aus meinem Gesichtsfeld verschwand? Höflich und behutsam hat der fremde Mann seine Vorschläge unterbreitet: Geldmittel, Arbeit in einem der Geheimlabors, gesichertes Leben. Und ebenso höflich und behutsam hat er erläutert, was es bedeutet, dieses Angebot einer Wirtschafts-Militärspionagezentrale abzulehnen. Ivarsson hat sich keinen Illusionen hingegeben, dafür war ihm das Leben zu lieb. Er hat um den Preis gehandelt, aber eingewilligt. Es wurde abgesprochen, wann er aus Krongatan verschwinden sollte, und er bekam den Auftrag, alle Daten über die Stoffe zu sammeln, mit denen Bresson experimentiert hatte. Kevin stand im Schatten, aber wahrscheinlich hat Ivarsson geahnt, wer der Resident war. Musste nur noch eine kleine Einzelheit geregelt werden: Yanis Bresson. Kevin hat sich nicht eingebildet, ihn kaufen oder erpressen zu können. Eine Entführung hatte gleichfalls keinen Sinn: Alles, was Ivarsson wissen musste, wusste er schon. Bresson musste sterben. Und zwar so sterben, dass keinerlei Verdacht aufkam und Kevin seine Arbeit als Resident fortsetzen konnte. Ein Infarkt. Er hätte überall passieren können – in seinem Arbeitszimmer, in der Pension, unterwegs im Auto. Außerhalb der Stadt im Auto, das schien am günstigsten, weil da auf einen Schlag sämtliche verräterische Spuren beseitigt wurden. Inzwischen war Bresson von einer möglichen zu einer realen Gefahr geworden. In eine seiner wissenschaftlichen Mitteilungen hatte er einen Text eingefügt, in dem er die merkwürdige Serie erwähnte. Die Mitteilung war noch lange nicht fertig, aber er zeigte Ivarsson den Entwurf. Das war das Signal zum Handeln. Man wählte die Methode – Tötung mit einem Inkapazitans. Bei der Wahl des Unfallortes kamen ihnen Bressons Versuche in Garvaregarden sehr gelegen. Ivarsson bekam Anweisung, sofort zu verschwinden, weil sie ihm auch nicht allzu sehr trauten. Kevin befürchtete, dass Ivarsson im gegebenen Augenblick nicht festbleiben und reden würde. Besser, er war weg. Gleichzeitig mit Bressons Tod mussten sie den Entwurf der Mitteilung und Proben der Stoffe an sich bringen, mit denen Bresson experimentiert hatte. Die Labors der Zentrale benötigen diese Stoffe. Die Aufgabe hatte Kevin persönlich übernommen – er konnte sich verhältnismäßig leicht Zutritt zu Bressons Arbeitsraum wie auch zu seinem Zimmer in der Pension verschaffen. Allein das perfekte Verbrechen gibt es nicht, und es gibt keinen Mörder, der alle unerwarteten Komplikationen voraussehen kann. Der Plan wurde durchgeführt. In der Nacht nach Ivarssons Abreise wurde Bresson umgebracht. Nur, dass der konstruierte Unfall weitaus schwerer ausfiel. Auf der Straße erschien in diesem Augenblick der Lastwagen der „Neels-Spedition“, und der bewusstlose Bresson stieß mit ihm zusammen. In der Minute nach dem Zusammenstoß handelten die Mörder aus dem Landrover exakt und schnell. Sie zogen geschickt, mit professioneller Erfahrung Bresson aus dem Autowrack und nahmen die Mappe an sich, die er mithatte. Viel später erst kamen sie darauf, dass es einen Zeugen gab, der sich still davongemacht hatte. In dem Lastwagen befand sich der von Gabriel Andersson versteckte Oscar Matson. Er hatte die fällige Drogensendung bei sich. Verblüfft beobachtete Oscar Matson, was die Leute aus dem Landrover machten, und ihm wurde sofort klar, dass er Zeuge eines Vorfalls wurde, der alles andere als ein Unfall war. Er kletterte Hals über Kopf den Pfad hinunter, suchte mit dem Motorboot, das in irgendeinem der Meeresarme auf ihn wartet, das Weite und glaubte, davongekommen zu sein. Nur, dass nach den Regeln der Zentralen der beste Zeuge ein toter Zeuge ist. Für Kevin war es nicht schwer, durch seine Agenten in der Unterwelt herauszukriegen, wer in der Nacht an der Kurve war, und seinen Leuten den Auftrag zu geben, Matson zu beseitigen. Die Verbindung Matson – Elsa Engström wurde später entdeckt, und zwar vom Kommissar, der die Kanäle der Drogenzwischenhändler verfolgte. Es stellte sich heraus, dass die mit Frega Norberg befreundete Elsa Engström die Drogen für Fregas Mutter kaufte, die registrierte Drogenabhängige. Doch das beschäftigte mich nicht so sehr wie die Aktivitäten des anderen, Kevin Nielsons. Sofort nach dem Mord durchsuchte Kevin Bressons Zimmer und ließ die Notizen verschwinden, die sich auf die Serie mit dem neu entdeckten Protektor bezogen. Die Durchsuchung des Arbeitszimmers im Institut blieb indessen ergebnislos. Die Proben der Stoffe waren nicht dort. Kevin konnte nicht wissen, dass Bresson sie im anderen Labor, bei Doktor Falk aufbewahrte. Das komplizierte die Operation zusätzlich – es zeigte sich, dass sie nicht zu Ende geführt worden war. Und in der Aufregung unterlief ihm der erste Fehler bei der Reihenfolge der Kolben. Nervös, hastig, beging er einen zweiten, den mit den Büchern in Bressons Zimmer. Meine Ankunft hat Kevin anfangs gar nicht erschreckt. Er begnügte sich damit, den Bären anzuweisen, mein Tun aus der Ferne zu beobachten. Ein unangenehmes Signal war für ihn, als er erfuhr, dass wir einige Versuche Bressons wiederholen wollten, doch solange er sie von der Radiologie aus kontrollieren konnte, bestand für ihn keine besondere Gefahr. Beunruhigt hat ihn Lundgrens Interview mit den Andeutungen über meine Entdeckungen, er hat der Meldung aber immer noch nicht genügend Bedeutung beigemessen und sie den unseriösen Schreibereien des Reporters zugezählt. Auch der erfahrendste Resident tritt einmal aus dem Schatten. Das geschieht in dem Moment, in dem er sieht, dass eine wichtige Operation fehlgeschlagen ist und dass das, was er sich mit soviel Mühe beschafft hat, dem Konkurrent in die Hände fällt. 
Kevin hatte keinen Konkurrenten, und mein Plan bestand darin, ihm einen zu schaffen, einen hinreichend überzeugenden Konkurrenten, dessen Aktionen professionell aussahen. Meine Assistentin, Sophie in Männergestalt übernahm diese Rolle, und ihre größte Schwierigkeit bestand darin, ein geeignetes Haus zu finden und das Milieu eines echten Peet van Aelst zu schaffen. Kevin hatte keine Zeit für detaillierte Überprüfungen. Er stand auf einmal, von einem Tag zum anderen, vor dem Fiasko. Bressons Autowrack war vor seiner Nase weggeholt worden, und während er fieberhaft überlegte, was er tun sollte, folgten meine Schläge. Aus meinem Gespräch mit Lundgren erfuhr er, dass ich über Bressons Tod Bescheid wusste, und ich hatte durch das Fernglas vom Hubschrauber aus das verabredete Zeichen gesehen – die offenstehende Tür der Garage mit dem brennenden Licht. Dazu den Lieferwagen auf Posten, was bedeutete, dass der Resident den Köder geschluckt hatte. Am selben Abend erfolgte dann meine scheinbare Entführung. Wenn der Konkurrent die volle Wahrheit über den Fall erfuhr und von mir sämtliche Auskünfte bekam und womöglich noch Proben der Stoffe, mit denen Bresson experimentiert hatte, dann bedeutet dass das Ende des Residenten. 
Kevin ging in die Falle. Seine Absicht war, uns auf einen Schlag zu fangen, und nachdem er herausbekommen hatte, wessen Agent van Aelst war und was ich im einzelnen wusste, über unser Schicksal zu entscheiden. In einem war ich sicher: dass niemand von ihnen schießen würde, ehe Kevin wusste, wer der Konkurrent ist. Umso mehr, als Aelst – Sophie Durand - sofort eins der Asse der Unterwelt erwähnte, Boris Tarassow. Einen Krieg mit dem russischen Kartell konnte Kevin nicht riskieren. Die Wirkungsbereiche in der Wirtschaftsspionage sind genau abgegrenzt, da gibt es eiserne Abkommen, kleine Konflikte werden von den Spitzen beigelegt. Die Beseitigung eines Agenten bedeutet erbarmungslosen Krieg, und darin wagt kein Resident seine Herren, zu verwickeln. Und auf noch etwas habe ich gezählt. Darauf, dass man mich nicht groß untersuchen würde, wenn man mich gefesselt im Sessel sitzen sah, und die kleine Vorrichtung nicht bemerken würde, mit der man aus einiger Entfernung ein paar Ampullen in Aktion setzen konnte, Ampullen mit einem Betäubungsmittel, die an bestimmten Stellen in dem Raum angebracht waren und einen zeitweiligen Verlust des Bewusstseins bewirken. Das war ebenfalls eine doppelte Falle. Unsere Vergeltung. Öberg erledigte das Übrige. Er übernahm die Mitwirkung an diesem Unternehmen äußerst widerstrebend, doch nachdem er sie einmal übernommen hatte, erledigte er alles präzise. Seine Fahrzeuge umstellten das Straßengeviert und erwischten den Bären, als er sich gerade davonmachen wollte. Doch wie es aussieht, hat noch niemand vom Department Öberg ein Lob für seine Zusammenarbeit mit mir ausgesprochen. Und obwohl Kevin und die anderen vor Gericht kommen werden, wird man es ihm weiterhin auch kaum aussprechen – zumindest stellte sich das bei meiner letzten Begegnung mit ihm heraus. Aber das ist, meine ich, allein ihre Sache.

Das war der Protektor 
 
 
                             


 
Mein erster Kriminalroman „KOBRA“
 
 
       
 
 
Es ist kurz vor Mitternacht. In der Zentrale des Pariser Hotels „Novotel“ klingelt das Telefon, und eine Frauenstimme verlangt Raphael Dolecroix, den Gast von Zimmer 330, doch der meldet sich nicht. Dem Empfangschef Jean Legrand erscheint das merkwürdig, denn alles spricht für Raphael Delecroixs Anwesenheit. Mehrere vergebliche Versuche den Gast zu erreichen, veranlassen ihn das Zimmer 330 zu öffnen. Eine Spritze sowie eine leere Ampulle liegen auf dem Nachtschrank. Der Notarzt wird gerufen. Doch für Raphael Delacroix kommt jede Hilfe zu spät - auf dem Weg in die Klinik stirbt er.
Für Dr. Vincent Bouché, einen Inspecteur générale, erhebt sich die Frage: Selbstmord oder Mord?
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